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Der „Pester Lloyd", der auch in Fragen der 
auswärtigen Politik nicht nur in Ungarn ein wohl- 
verdientes Ansehen geniesst, hat den Artikeln, die 
hier gesammelt erscheinen, freundliche Aufnahme 
gew^ährt, obgleich die Redaction, als ich sie zu 
veröffentlichen begann, den Standpunkt, den ich 
einnahm, nicht getheilt hat. „Seitdem hat sich", 
wie Prinz Alexander von Hessen jüngst constatirt 
hat, „in Ungarn und in der ungarischen Presse 
eine Wandlung in der Stimmung gegenüber Bul- 
garien vollzogen, und zwar zu dessen Gunsten". 
Die Redaction des „Pester Lloyd" bestätigt in dem 
Abendblatt vom 19. April die Wahrnehmung des 
Prinzen und sie fügt hinzu: „Der Umschwung 
datirt von dem Momente, als man hier die Ueber- 
zeugung gewann, dass die Gegnerschaft Russlands, 
welche man Anfangs für eine diplomatische Ko- 
mödie hielt, ernst gemeint sei und dass die bul- 
garisch-ostrumelische Unionbewegung weder durch 
Russland hervorgerufen, noch in dessen Interesse 



erfolgt sei. Ein wirklich selbstständiges und nach 
allen Seiten hin, also auch von Russland unab- 
hängiges Bulgarien wird bei tms stets einer auf- 
richtig wohlwollenden Gesinnung begegnen^. Ich habe 
die Bemerkungen, mit welchen die Redaction des 
„Pester Lloyd" die Artikel begleitet hat, in ihrem 
Wortlaut angeschlossen. lii den dritten Artikel 
habe ich einige exemplificirende Daten, die ich 
bei dem ersten Abdruck aus Rücksicht auf die 
Raumverhältnisse einer Zeitung weggelassen hatte, 
wieder eingefügt. Sonst habe ich fast nur Druck- 
fehlerberichtigungen vorgenommen. 

Dass ich mich nicht damit begnügt habe, 
bereits Veröffentlichtes wiederzugeben, dass Vieles 
von mir zum ersten Mal erzählt ist, wird der 
Kundige leicht herausfinden. Wo es mir mehr 
gelegen schien im Interesse der Absicht, die ich 
verfolgt habe, und so weit es das Verständniss 
nicht störte, habe ich mich mit. einer Andeutung 
begnügt. Im Allgemeinen habe ich rückhaltlos 
gesagt, was ich gewusst und was ich gemeint 
habe. Wer mit seinen Aeusserungen die Politik 
seines Staates engagirt, wird sie nicht loslösen 
können von der Action, für die er verantwortlich 
ist, und genau erwägen nicht nur, ob sie wohl- 
. begründet, sondern auch, ob sie nach Zeit und 
Ort zweckentsprechend sind. Jeder Andere wird 
sich zwar, wenn er überhaupt an einem beachte- 



ten Orte spricht, nicht frei fühlen von Verant- 
wortlichkeit; aber er genügt ihr, wenn er sich 
ausschliesslich leiten lässt von Eifer für die Sache 
und gewissenhaft die Richtigkeit seiner Angaben 
und Ansichten prüft. 

In dem Schlusswort habe ich kurz die Linien 
der bisherigen Staatenbildung auf der Balkan-Halb- 
insel gezeichnet, wie sie sich mir gezeigt haben, 
und der zukünftigen, wie ich sie mir denke. Ob 
die letztere durchführbar ist, ob ich die erstere 
recht gesehen habe, ob meine Darstellungen, wie 
ich sie unter dem Eindruck der Ereignisse des 
Tages geliefert habe, im Ganzen und Grossen 
durch die späteren Begebenheiten widerlegt wor- 
den sind, darüber mögen Andere urtheilen. 

Budapest, 5. Mai 1886. 



Budapest, 7. Dezember* 

7t— V. Der Krieg zwischen Bulgarien und Serbien 
ist vorläufig beendet. Der Zank hat wieder begonnen. 
Darin auch unter Anderem unterscheiden sich die halb- 
civilisirlen Völker der Balkan-Halbinsel von den alten 
hellenischen Helden, dass sie keifen, bevor sie raufen, 
dass aber das Raufen immer wieder ein Vorspiel neuen 
Reifens ist. 

Schon von Haus aus war der Federstreit zwischen 
dem Kabinet von Belgrad und dem von Sophia und in 
der Presse beider Länder kein sehr erquicklicher. Grund 
genug hatten freilich die Serben, dem neu entstandenen 
Bulgarenstaate nicht sehr hold zu sein. Jahrhunderte hin- 
durch waren sie — wir fassen hier Serben und Monte- 
negriner zusammen — die Vorkämpfer der slavischen 
Welt auf der Balkan-Halbinsel gewesen. So lange sie 
sich keines selbstständigen Staatswesens erfreuten, hatten 
die Bulgaren stets in Belgrad eine Anlehnung gesucht 
und von dort aus zunächst für ihre nationalen und reli- 
giösen Bestrebungen das mot d'ordre erhalten. Noch 
General Blaznavac, der erste Regent in dem Triumvirat, 
welches nach der Ermordung des Fürsten Michael die 
Verwaltung in Serbien führte, rühmte sich (wir köri- 
nen dies als authentisch mittheilen), dass sogar die Bul- 
garen in Rumänien (in der Nähe von Plojest) seinem 
Kommando unbedingt folgten und dass es nur von ihm 
abhänge, ob sie dem damaligen Oppositionsführer Herrn 
Bratiano treu blieben oder ihn im Stiche Hessen. Unter 



* Der Verfasser dieses Artikels, welchem noch ein zweiter 
folgen wird, gehört nicht dem Verbände unserer Redaction an ; 
allein er hat, wie Wenige, Gelegenheit gehabt, die Zustände in 
den Balkanländem, so wie die dort massgebenden Persönlichkftten 
aus unmittelbarer Nähe kennen zu lernen und erscheint daher 
ganz besonders berufen, im gegenwärtigen kritischen Momente 
seine Stimme vernehmen zu lassen. 

Anmerkung der Red. d. >Pester Lloyd.» 



serbischem Kommando kämpfte im. Jähre I87G ein bul- 
garisches Freikorps. In den Krieg gegen die Türkei, der 
dem letzten grossen russisch-türkischen Kriege voranging, 
waren die Serben hineingedrängt worden durch die Ma- 
chinationen russischer Intriguanten. Sie waren der üeber- 
macht erlegen und hatten dafür nicht Theilnahme, son- 
dern üfTentliche Beschimpfung von Seiten des Czars 
geerntet. Was an Russen ihnen zu Hilfe gekommen war, 
hatte den Weinflaschen weit mehr Leid angethan, al.s 
den türkischen Truppen. An dem neuen Kriege hatten 
sie wieder theil genommen und nach Kräften ihre Schul- 
digkeit gethan. Trotzdem mussten sie es über sich erge- 
hen lassen, dass General Ignatieff in San Stefano sich 
um ihre Interessen gar nicht kümmerte, dass er aus- 
schliesslich Sorge dafür trug, ein neues, grosses Bulgaren- 
reich auf der Balkan-Halbinsel zu etabliren, welches 
nach Umfang und Reichthum den kleinen serbischen 
Staat weit überragte. Auf dem Berliner Kongresse trat 
Russland allen serbischen Aspirationen rücksichtslos ent- 
gegen. Die russischen Diplomaten hätten nur ein Herz 
für ihren jüngsten Schützling, für die Bulgaren. Freilich 
hatten diese Diplomaten auch keinen Anstand genommen, 
auf Kosten derselben Bulgaren Länderschacher zü trei- 
ben und im Austausch gegen Bessarabien, welches die 
Rumänen um keinen Preis hergeben woUtenj die bulga- | 

rische Dobrudscha Rumänien zusprechen zu lassen. Sie 
waren sogar bereit gewesen, auch Silistria an Rumänien i 

abzutreten, wenn dieses Letztere nur freiwillig auf Bess- 1 

arabien verzichten wollte. Aber den Serben gegenüber [ 

vertheidigten sie jedes Dorf, welches auf dem streitigen " 

Bezirke zwischen Bulgarien und Serbien lag, mit der . ! 
grössten Hartnäckigkeit. Was Serbien auf dem Berliner i 

Kongresse an Länderzuwachs erhalten hat, verdankt es ; 

(D^tschland konnte als ehrlicher Makler nicht ostensibel | 

aus seiner Neutralität heraustreten) ausschliesslich Oester- ;' 

reich'Ungarn und England, \ 

. Die Beziehungen des Königreiches Serbien zu dem j 

Fürstenthum Bulgarien sind von Anfang an nicht sehr ■ 



freutidlich gewesen. Die Missgunst gegen den hulgarischen 
Emporkömmling wirkte" dabei auf serbischer Seite zusam- 
men mit dem Unmttthe über seinen russischen Protektor. 
Die Regierung des Fürsten Alexander war der des Königs 
Milan nichts weniger als ein williger Nachbar. Die Un- 
zufriedenen aus Serbien waren immer sicher, in Bulga- 
rien eine gute Aufnahme zu finden. In Belgrad wird 
allgemein erzählt, die Führer des letzten Aufstandes der 
Radikalen in Serbien, Pasits und Konsorten, hätten in 
dem Hotel des russischen Gesandten Persiani eine 
Zufluchtsstätte gefunden und seien von dort aus nach 
Bulgarien befördert worden. Es scheint ziemlich gewiss, 
dass die bulgarische Regierung es ruhig mit ansah, dass 
sie (ebenso wie der depossedirte Metropolit Michael) das 
ihnen gewährte Asyl zur Fortsetzung ihrer konspiratori- 
schen Thätigkeit missbrauchten. Aber König MUan musste 
wissen, däss Bulgarien bis zu den jüngsten Emancipations- 
Versuchen des Fürsten Alexander mehr oder minder ein 
rusJsisches Gouvernement, dass Fürst Alexander dafür, 
was in seinem Lande gegen das Herrscherhaus der 
Obreiiovits geschmiedet wurde, am wenigsten verantwort- 
lich war, dass er die faktische russische Oberherrlichkeit 
am bittersten empfand und schliesslich bei den russi- 
schen Machthabern ebenso verhasst war, wie König 
Milan, selbst. Wenn König Milan vor Ausbruch des 
Krieges dem Fürsten Alexander gegenüber persönliche 
Schroffheit, ja Feindseligkeit an den Tag legte, wenn er 
sich von der Besorgniss erfüllt zeigte, dass das vergrös- 
serte Bulgarien dem Königreich Serbien gefährlich wer* 
den könnte, wenn er sich deshalb zum Hüter des Ber- 
liner Vertrages aüfwarf, obgleich weder die Türkei, noch 
die Grossmächte dies von ihm verlangten, so ist sein 
Vorgehen von dem Vorwurfe nicht freizusprechen, inner- 
lich unwahr gewesen zu sein. Thatsächlich suchte er 
auch nur nach einem Vorwand, um sich das wieder zu 
. holen, was ihm der Berliner Kohgress, Vielleicht mit 
Unrecht, versagt hatte. Er hätte nicht nur loyaler, er 
hätte wohl auch klüger gehandelt, wenn er diese seine 



Absicht von Haus aus proclamirt und nicht fälschUcher- 
weise vorgegeben hätte, von dem Fürsten Alexander 
provocirt worden zu sein. Das Kriegsglück hat für den 
Fürsten Alexander entschieden. Wenn die öffentliche 
Meinung von Europa sich eine Zeit lang dagegen sträubte, 
dass einige Abenteurer und gewerbsmässige Verschwörer 
neue staatsrechtliche Verhältnisse in Europa schaffen 
wollten, so muss sie jetzt anerkennen, dass die Bulgaren 
und Rumelioten sich auf dem Schlachtfelde in Strömen 
Bluts ein Anrecht auf ihre Vereinigung erkämpft haben. 
Wenn Fürst Alexander den Unmulh der Mächte heraus- 
gefordert hat, indem er, den sie «erfunden» hatten, ohne 
sie zu fragen, dem Rufe der revolutionären Kamarilla in 
Philippopel folgte, so lässt sich andererseits nicht leugnen, 
dass nicht nur die öffentliche Meinung, sondern auch 
die Mächte sich mit ihm versöhnt haben, seitdem er wie 
ein ganzer Mann die Konsequenz seines Handelns gezo- 
gen hat. Zu dem jungen Fürsten, der sich in einer ver- 
zweifelten Lage nicht nur mit Proklamationen, sondern 
mit geradezu tollkühner Einsetzung der eigenen Person 
an die Spitze seines Volkes gestellt hat kann man das 
Vertrauen haben, dass er die nöthige Widerstandskraft 
besitzen werde, um das vereinigte Fürstenthum nicht zu 
einer russischen Satrapie herabsinken zu lassen. König 
Milan hat alle Veranlassung, nicht nur ein unglückliches 
Missverständniss, von welchem wir später sprechen wer- 
den, nicht nur die Treulosigkeit des Schlachtenglücks, 
sondern theil weise auch sich und sein Volk anzuklagen ; 
dem Fürsten Alexander wird es Niemand streitig machen, 
dass er das Vertrauen gerechtfertigt hat, welches das 
Bulgarenvolk ihm entgegengebracht hat. 

Nur der leicht erklärliche Groll der Serben über das 
eriittene Missgeschick macht es verzeihlich, dass man in 
Belgrad den Dienst nicht genügend anerkennt^ den 
Oesterreich-Ungarn den Serben in dem Angenblicke geleistet 
hat, wo eigentlich keine Macht den Fürsten Alexander 
hindern konnte, direkt auf die Hauptstadt des König- 
reichs loszumarschiren. Es hat sich ein, unseres Erach- 



lens ziemlich müssiger, Streit darüber erhoben, ob Graf 
Khevenhüller in Folge eines direkten Auftrages des Grafen 
Kälnoky oder nur auf Grund einer Instruction, resp. 
Information seitens desselben die Reise nach Pirot unter- 
nommen hat. Aber selbst wenn Graf Khevenhüller in der 
That (und es scheint uns dies wohl glaublich) unmittel- 
bar nach dem Einrücken der bulgarischen Truppen in 
Serbien von dem Grafen Kälnoky nur telegraphisch in 
Kenntniss gesetzt worden ist, dass, wenn sich Fürst 
Alexander weiter vorwagte, er leicht mit unserer Monar- 
chie in Konflikt gerathen könnte, so konnte und musste sich 
eigentlich unser diplomatischer Vertreter in Belgrad sagen, 
dass die wirkliche Adresse dieser Mittheilung nicht 
König Milan, sondern Fürst Alexander sei. Wenn Fürst 
Alexander (der sich übrigens sehr schwer und erst nach 
drei Tagen hatte finden lassen) seinerseits thatsächlich 
erklärt hat, dass er nur aus persönlicher Deferenz gegen 
Se. Majestät den Kaiser und König Franz Josef stehen 
bleibe, so ändert dies an der Wirkung des Schrittes des 
Grafen Khevenhüller nichts. Auch das mag dahin ge- 
stellt bleiben, ob Oesterreich-Ungarn durchaus Grund 
hat, die Niederlage der Serben als einen schweren Nach- 
theil für sich zu empfinden, ob nicht zu befürchten ge- 
wesen wäre, dass das siegreiche Serbien einst vergessen 
hätte, dass Oesterreich-Ungarn ihm ein stets freundlicher 
und schutzbereiter Nachbar gewesen ist, ob sich nicht 
nach einem entscheidenden Siege der Serben Stimmen in 
Serbien erhoben hätten, die in Ueberschätzung der eige- 
nen Kraft die Grenzen der österreichisch-ungarischen 
Machtsphäre nicht genügend respektirt hätten. Thatsache 
ist, dass Oesterreich-Ungarn Serbien vor vollständiger 
Vernichtung bewahrt hat, dass es als serbische, wenn 
nicht überhaupt als christliche Vormacht auf der 
Balkan-Halbinsel gehandelt hat. Es ist eine charak- 
teristische Nuance, wenn berichtet wird, Graf Khe- 
venhüller habe sich im Einverständniss mit Deutsch- 
land und nicht ohne Wissen Russlands nach Pirot 
begeben. Nur die Leidenschaft und das ungerecht- 



fertigte Misstrauen eines Theiles der russischen Presse 
I können freilich in seiner Reise einen Akt der Unfreund- 

lichkeit gegen das Kabinet von St,-Petersburg erblicken, 
(ierade dieselben Stimmen haben vorher nicht genug 
gegen den serbisch-bulgarischen Krieg als. gegen einen 
I «brudermörderischen» donnern können und, die Einen ", 

I in sentimentalem, die Anderen in drohendem Tone, die [ 

schleunige Beendigung desselben gefördert. Sei dem 
jedoch wie ihm wolle, Anregung, Ausfiihrung, Odium und 
Verdienst dieser Angelegenheit ist bei Oesterreich-Ungarn. 
; Aber die Sendung des Grafen Khevenhüller kann 

unmöglich zum Zwecke gehabt haben, den Serben nur 
die Möglichkeit zu geben, sich zu sammeln und den 
Krieg mit dem Nachbarn, von dem ihm Jedermann 
,1 abgerathen hat, wieder aufzunehmen. Hat Oesterreich- 

I Ungarn bei Pirot dem bulgarischen Siegesübermuth ein 

' Halt zugerufen, so würde es dies nöthigenfalls wohl 

j oder übel in Belgrad gegenüber den serbischen Revanche- 

i gelüsten ebenfalls thun müssen. Dies scheint uns nicht 
nur durch die Billigkeit, sondern auch durch die vitale 
sten Interessen der Monarchie geboten, die in letzter \ 

Instanz für unsere Regierung allein entscheidend sein 
I dürfen. Dem Anscheine nach wird es dem Grafen ,] 

Kälnoky erspart bleiben, in Belgrad eine ernste Sprache j 



führen zu lassen. Unmöglich können sich die serbischen 
Politiker darüber täuschen, dass die Uebertragung des 
Oberbefehls auf den General Horvatovits, allerdings 
ihren besten General, den nur die Abneigung der Ein- 
geborenen gegen den «Schwab» und den «Päpstling» 
(Herr Horvatovits ist Kroat und Katholik) fern vom 
Kriegsschauplatze, in St.-Petersburg, festgehalten hatte, dass, 
sagen wir, dieser Wechsel im Oberkommando allein die 
Insufficienz ihrer Hilfsmittel nicht ausgleichen kann. 
Nachhaltiger als irgendwo sonst ist in diesen südlichen 
Ländern die moralische Wirkung fortdauernder Niederla- 
gen. Das Vertrauen der serbischen Truppen zu ihren 
Führiern . ist tief erschüttert. Die Begeisterung für einen 
Krieg, der Länderzuwachs und neue Glorie bringen sollte, 



ist wesentlich geschwunden, seitdem er aus- Feindesland 
in das eigene Land getragen worden ist. Es fehlt an 
Allem, vornehmlich an Geld. Schon die letzte Anleihe, 
für welche das letzte Pfandobjekt des Königreichs her- 
gegeben werden musste, ist, wie man sich erzählt, nur 
zu Stande gekommen unter der Pression der Besorgniss 
der Länderbänk, (die bekanntlich jedenfalls moralisch, 
vielleicht auch finanziell in Serbien sehr engagirt ist) 
dass sonst die Zahlung des Coupons für die serbischen 
Anleihen leicht in's Stocken gerathen könnte. Der Betrag 
für die Jahreszinsen der serbischen Staatsschulden, die 
beiläufig 250 Millionen Francs betragen, ist von der letzten 
Anleihe vorweg in den Kassen der Länderbänk zurück- 
behalten worden. Für den Krieg kann daher nur. eine 
Summe zurückgeblieben sein, die bis jetzt schon nahezu 
aufgebraucht sein mag. Das Land hat sich ohnedies von 
den Folgen der beiden letzten Kriege gegen die Türkei 
kaum schon erholt. Seitdem es Königreich geworden ist, 
hat es neue, sehr grosse Lasten auf sich genommen. Es 
bedarf vor Allem dringend der wirthschaftlichen Samm- 
lung. An der Spitze der Regierung stehen gegenwärtig 
einsichtige, der Dynastie Obrenovits ergebene Patrioten, 
die sich auch nicht scheuen werden, die Verantwortlich- 
keit für Dasjenige auf sich zu nehmen, was nach ihrer 
Ueberzeugung dem Lande frommt. Vor Allem aber ist 
König Milan ein Regent, der (daran muss auch nach 
seinen letzten Misserfolgen festgehalten werden) ah Klar- 
heit des Bhckes und an Schärfe des ürtheils hinter 
keinem seiner Mitfürsten auf der Balkan Halbinsel zurück- 
steht und dem im Augenblicke der Entscheidung die 
nöthige Energie nicht fehlt. Er wird sich der Erkenntniss 
nicht verschliessen, dass Serbien, dass er selbst bei einer 
Fortsetzung des Krieges viel, wenn nicht Allies zu verlie- 
ren und wenig zu gewinnen hat, und er wird auch die 
Bedeutung der «Hilfe» richtig zu würdigen wissen, 
welche sein allezeit treuer Bruder von Montenegro ihm 
zu gewähren sich bereit erklärt hat. 



Budapest, 8. Dezember* 

.T — r Der Berliner Vertrag ist die Rechtsgrundlage der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge auf der Balkan-Halb- 
insel Verträge sind internationale Gesetze, und Gesetze 
sollen gehalten werden. Aber Gesetze sollen auch den 
veränderten Verhältnissen entsprechend reformirt werden. 
Versucht man es, sie zu petrificiren, so legt dies im In- 
nern der Staaten den Keim zur Revolution, in den in- 
ternationalen Beziehungen den Keim zum Kriege. Der 
Krieg zwischen Serbien und Bulgarien hat neue that- 
sächliche Verhältnisse auf der Balkan-Halbinsel geschaffen. 
Auch sonst hat sich Manches dort geändert. General 
Ignatieff hatte in St. Stefano ein Grossbulgarien schaffen 
wollen, welches, vorläufig ausgestattet mit gewissen Attri- 
buten der Selbstständigkeit, allmälig reif werdeo sollte 
für die Annexion an Russland und schon von Haus aus 
ein detachirtes Fort abzugeben bestimmt war für jede 
Angriffspolitik der Russen gegen die Türkei und gegen 
unsere Monarchie. Diesem Grossbulgarien galt die 
Opposition Oesterreich-Ungarns, Englands und indirekt 
auch Deutschlands. Fürst Alexander hat genügende Be- 
weise geliefert, dass er etwas mehr sein will, als ein 
»kleiner Bulgarenhäuptling auf Widerruf und von Russ- 
lands Gnaden«. Seine Emancipations-Bestrebungen haben 
ihm den Hass der russischen Panslavisten und die Un- 
gnade des Czars zugezogen. Es ist menschlich begreiflich, 
dass Kaiser Alexander III. in dem Vorgehen seines Vetters 
einen Akt schnöder Undankbarkeit erblickt hat. Die rus- 
sischen Waffen haben in einem Kriege, der Russland im 
Innern zerrüttet und nach aussen geschwächt hat, Bul- 
garien und Ostrumelien ihre Befreiung vom Türkenjoch 
erkämpft. Kaiser Alexander III. hat an diesem Kampfe 

* S. den ersten Artikel im Morgenbl. des > Pester Lloydc 
vom 7. Dezember 1. J. Red. d. Pester Lloyd. 
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persönlich theilgenommen, und sein sittlicher Ernst, seine |l 
Freudigkeit in der Unterstützung alles dessen, was er 
für sachlich gut anerkannte, seine persönliche Bravour 
sind im Gegensatz zu der Haltung seines Oheims, des 
Oberbefehlshabers Grossfursten Nikolaus, allgemein gewür- 
digt worden. Der bis dahin gänzlich unbekannte Prinz 
von Battenberg verdankt seine Erhebung auf den bul- [ 

garischen Thron ausschliesslich seiner Verwandtschaft mit f 

dem russischen Kaiserhause. Aber der Groll des- Czars ' 

hätte sich gegen Diejenigen wenden wollen, welche den ' 

Fürsten Alexander in die Zwangslage versetzt haben, 
undankbar zu scheinen. Nicht den Fürsten von Bulga- 
rien, sondern die Generale und diplomatischen Agenten 
sollte er anklagen, die er nach Sophia geschickt hat. Die 
Berichte dieser Herren werden angeblich jetzt einer ein- 
gehenden Nachprüfung unterzogen. Wir vermuthen, dass 
sie eine sehr schroffe Kritik herausfordern werden. Der | 

russischen Diplomatie im Allgemeinen werden Klugheit | 
und Gewandtheit nachgerühmt. Auf die Repräsentanten j 

Russlands im Orient, wenigstens unter der Regierung 
Alexanders II. und Alexanders III., findet dieses Lob nur 
eine sehr beschränkte Anwendung. Weltmännische Ma- 
nieren, in einen Paletot ä la Mentschikoff gehüllt, Ver- 
schlagenheit, gepaart mit geradezu affichirter Unvorsich- 
tigkeit, ein nur selten verbindUcher, oft mehr Uls pikanter 
Verkehrston im trauten Bunde mit einem kecken Heraus- 
treten aus der amtlich umgrenzten Stellung machen noch 
nicht den guten Diplomaten. Die russische Diplomatie 
im Orient leidet unter demselben Uebel, welches auch 
der russischen Armee schweren Schaden zugefügt hat 
— unter der Disciplinlosigkeit. Wer an die Formen des mi- 
litärischen Verkehrs in den anderen Armeen des zivili- 
sirten Europa gewöhnt ist, wird mit Befremden wahrneh- 
men, dass der jüngste russische Officier, der in der Garde i 
dient, von der Anwesenheit eines älteren Officiers, er sei 
Major oder Oberst, wenn er der Linie angehört, gar keine I, 
Kenntniss nimmt, und sein Befremden wird sich noch 
steigern, wenn er hört, dass von Zpit zu Zeit ein Armee- 
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befehl erscheint, der den Officieren des russischen Heeres 
einschärft, auch ihrerseits ihren Vorgesetzten die übUchen 
Zeichen des Respektes nicht zu versagen. Während des 
letzten russisch-türkischen Krieges konnte man in Buka- 
rest und auch anderswo allgemein hören, dass die Aktionen 
des Generals Skobeleff, dieses Prototyps eines miles glo- 
riosus, nicht auf den Ordres seiner vorgesetzten Komman- 
deure beruhten, sondern aus seiner Sucht hervorgegangen 
waren, von sich reden zu mächen. Die Kritik anderseits, 
die öffentlich über diesen jüngsten Heros des russischen 
Panslavismus von jungen Officieren geübt wurde, die 
mehr zur Partei des Generals Tottieben zählten, hatte 
wieder für den Fremden etwas sehr Ueberraschendes. 
Die russische Diplomatie im Orient ist wenigstens seit 
dem Tode des Czars Nikolaus nie der getreue Dolmetsch 
des russischen Ministers des Auswärtigen gewesen. Gene- 
ral Ignatieff hat nie der Geführte, hat immer der Führer 
sein wollen. Er ist nie der Linie gefolgt, die Fürst Gort- 
schakoff ihm vorgezeichnet hat, er hat vielmehr den 
Fürsten Gortschakoff genöthigt, in seine Bahnen eizulenken. 
Die Kleinen an den kleinen Höfen machten es ihren 
Meistern in Konstantinopel nach. In Belgrad z. B. war 
Herr von Schischkin blos präpotent gegen die Regierung 
und gegen die fremden Vertreter. Herr v. Karzoff, sein 
Nachfolge?, geberdete sich schon vollständig wie der Agent 
der panslavistischen Propaganda, und der gegenwärtige 
Gesandte, Herr v. Persiani, hat ziemlich . ungescheut mit 
den Radikalen gegen das serbische Herrscherhaus kon- 
-spirirt. Wenn man die letzthin veröffentlichten Auslas- 
sungen dieses Vertreters des sonst so loyalen und fried- 
liebenden Herrn v, Giers liest, die derselbe dem Kor- 
respondenten eines Wiener Blattes gegenüber gewagt hat, 
so wird man billig sagen müssen^ dass nur die difficile 
Lage, in der sich Serbien gegenwärtig befindet, das Bel- 
grader Kabinet abhalten konnte, diesem Diplomaten seine 
Pässe zuzuschicken. Iii Sophia traten die russischen 
Agenten und Kriegsminister vollständig als Herren auf, 
General Skobeleff und General Kaulbars erklärten seiner- 
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zeit dem Fürsten Alexander geradezu, dass die von rus- 
sischen Offizieren geleitete bulgarische Armee seinen 
ördres nicht gehorchen würde. In Ostrumelien haben die 
Russen Aleko Pascha in einemfart Knüppel zwischen die 
Füsse geworfen, und Aleko Pascha musste scheiden und 
dem gefügigeren Gavril Pascha Platz machen, weil er 
Rüssland gegenüber einige Selbstständigkeitsgelüste gezeigt 
und den russischen Agitationen * für eine Annexion Ost- 
Rumeliens an Bulgarien nicht die nöthige Verständniss-' 
innigkeit entgegengebracht hatte. Der* ünmuth über das 
Drückende eines solchen Verhältnisses ist in den Balkan- 
staaten nicht einmal durch das Bewusstsein gemildert 
worden, in der russischen Diplomatie stets einen ehrlichen 
Vertreter ihrer Interessen und Aspirationen zu finden. 
Herr Ristits^ den jetzt einige russische. Organe für den 
einzigen echten serbischen Patrioten erklären, wird aus 
seiner eigenen Erfahrung hezeugen müssen, dass alle 
Wünsche der Serben, ihre staatliche. Lage zu verbessern, 
stets die russische Diplomatie auf ihren Wegen gefunden 
haben. Die russische Diplomatie im Orient hatte nie wirk- 
lich ein Herz für die Leiden und Bestrebungen der 
christlichen Bevölkerung der Balkan-Halbinsel.- Sie ist 
immer nur darauf ausgegangen, sich in derselben gefügige 
Werkzeuge für die Durchführung dessen zu schaffen, was 
sie das Testament Peter's des Grossen nannte. Dass unter 
diesen Umständen nicht nur bei dem Fürsten Alexander, 
sondern auch bei dem bulgarischen Volk das Bedürfniss 
immer stärker werden musste, sich von dem russischen 
Druck zu befreien, hegt auf der Hand. In neuerer Zeit 
wird Herr Zankow als Derjenige bezeichnet, der geneigt 
ist, sich an die Spitze einer russenfreundlichen Bewegung 
gegen den Fürsten Alexander zu stellen. Herr Zankow 
scheint es schon vergessen zu haben, dass er einst in 
einem offenen Briefe an den russischen Agenten, Herrn 
V. Hitrowo, wörtlich geschrieben hat: »Wir wollen von 
den Russen weder den Honig, noch den Stachel.« Oester- 
reich' Ungarn hat gar keine . Veranlassung, sich gegeti ein 
selbstständiges Bulgarien (oder gegen ein massig vergrös- 
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sertes Bulgarieri) zu erklären. Fürst Bismarck hat die 
richtige Formel aufgestellt, dass es sich auf der Balkan- 
Halbinsel nicht darum handle, dass das Gleichgewicht 
unter den einzelnen Staaten, sondern darum, dass das 
Gleichgewicht in dem berechtigten Einfluss nicht alterirt 
werde, den die einzelnen Grossmächte innerhalb derselben 
ausüben. Oesterreich- Ungarn will nicht in Sophia herr- 
sehen; es kann es sich mir nicht gefallen lassen, dass 
eine andere Grossmacht dort herrsche. Czar Alexander III. 
hat die Verdienste öffentlich belobt, welche sich die rus- 
sischen Officiere um die Ausbildung der bulgarischen 
Armee erworben haben. Diese Anerkennung soll ihnen 
durchaus nicht geschmälert werden. Aber die Bulgaren 
und Rumelioten werden es nicht vergessen, dass diese 
Officiere, vor die Wahl gestellt, entweder aus dem rus- 
sischen Militärverbande auszuscheiden oder das Land 
und die Armee, in der sie Jahre hindurch gedient und 
hervorragende Stellen bekleidet hatten, in einem kritischen 
Augenblick im Stiche zu lassen, sich für das Letztere 
entschieden haben. Die bulgarischen Officiere, die sich in 
heissem Kampfe ihre Epaulettes und ihre Stellungen er- 
rungen haben, werden kaum geneigt sein, diese wieder 
Denen auszuliefern, welche sie in der Stunde der Gefahr 
allein in den Krieg haben ziehen lassen. Dass die Bul- 
garen der Ansicht sein werden, sie verstünden es besser, 
ihr Land zu verwalten, und besässen grösseren Anspruch 
auf die mit der Verwaltung ihres Staates verknüpften 
Beneficien, wie die russischen Civilbeamten, auf deren 
Dienste man in Russland selbst gern verzichtet, kann im 
Vorhinein angenommen werden. Ein ungebührliches Er- 
starken des russischen Einflusses in Sophia auf Kosten 
der Ruhe der Balkan-Halbinsel ist nicht zu befürchten. 
Wenn die Türkei sich jetzt plötzlich meldet, um angeblich 
die Ordnung in Ostrumelien wieder herzustellen und für 
den Fürsten von Bulgarien den Frieden mit den Serben 
zu schliessen, so ist dies gegenüber den thatsächlichen 
Verhältnissen ein Gebahren, welches nur mitleidig be- 
lächelt werden kann. Die Türkei hat es in der Hand 
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gehabt, augenblicklich dem ostrumelischen Putsch ein 
Ende zu machen. Sie hat es nicht gethan. Die Türkei 
durfte, wenn sie das Fiirstenthum Bulgarien als einen 
integrirenden Theil des Reiches ansah, den Einmarsch 
der Serben nicht dulden. Sie hat dieselben ruhig gewäh- 
ren lassen und es grossmüthig den Bulgaren und den 
Rumelioten gestattet, sich selbst zu helfen. Man kann es 
Beiden nicht verargen, wenn sie die nachträgliche An- 
meldung der Hoheitsrechte der Türkei ziemlich respektlos 
aufnehmen. Wir nehmen gar keinen Anstand, es auszu- 
sprechen, dass jeder Versuch, die türkische Misswirth- 
schaft in Ostrumelien oder gar in Bulgarien wieder ein- 
zubürgern, nicht nur verkehrt, sondern auch geradezu 
unsittlich und durch gar keine politische Raison ent- 
schuldbar wäre. Russland würde mit sich selbst und mit 
den eingestandenen Traditionen seiner Politik in Wider- 
spruch gerathen, wenn es sich allein der Vereinigung 
Ostrumeliens mit Bulgarien widersetzen wollte. Wenn es 
dies unmittelbar nach dem Pronunciamento von Philip- 
popel gethan hat, so ist dies wohl vorzugsweise deshalj3 
geschehen, weil Bulgarien und der Fürst Alexander und 
nicht der russische Agent diese Vereinigung proklamirt 
haben. Wohl oder übel wird Russland sich jetzt in die 
Vereinigung fügen müssen und Oesterreich-Ungarn hat 
gar keine Veranlassung, dies nur unter der Bedingung 
geschehen zu lassen, dass das vereinigte Bulgarien wieder 
in unbedingte Abhängigkeit von Russland gerathe, dass 
es sein Vasallenverhältniss zur Pforte gegen ein Vasallen- 
verhältniss zu Russland vertausche. Allerdings dürfte 
nicht gleich jeder Schritt, den Fürst Alexander thun 
würde, um die Kluft zwischen seiner Person und seinem j, 

kaiserlichen Vetter auch seinerseits zu überbrücken, als 
ein Akt sklavischer Unterwerfung gedeutet werden. Es 
darf nicht vergessen werden, dass Fürst Alexander that- 
sächlich den Czar, wenn auch nur auf zwei Tage, in den 
Verdacht gebracht hat, einen geradezu unqualificirbaren 
Akt der Illoyalität gegen einen Nachbarn begangen zu haben, 
mit dem er erst wenige Tage vorher Freundschaftsversiche- 
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rungen ausgetauscht hatte. Deutschland hat nur das ein- 
zige Interesse, dafür zu sorgen, dass die entente cordiale, 
welche in Skierniewice und Kremsier zwischen Russland 
und Oesterreich-Ungarn mühsam hergestellt worden ist, 
nicht vorzeitig gestört werde. England hat sich von vorn- 
herein für die Bulgaren erklärt. Italien und Franh-eich 
werden jeder Lösung zustimmen, die den europäischen 
Frieden nicht zu gefährden droht. 

Die einmülhige und heftige Opposition der drei 
Kaisermächte und in ihrem Gefolge Italiens und Frank- 
reichs gegen die Vereinigung Bulgariens mit Ostrumeliens 
lässt sich auch in Wirkhchkeit nur durch ein Missver- 
ständniss erklären. Der Staatsstreich des Herrn Dr. 
Stransky hatte alle Welt überrascht. Im ersten Augenblick 
wusste Niemand, ob irgend eine und welche Macht da- 
hinter stecke. Oesterreich-Ungarn misstraüte . Russland, 
Russland misstraute Oesterreich-Ungarn und England. 
Diesem Missyerständniss ist auch König Milan zum Theil 
zum Opfer gefallen. König Milan eilte auf die erste Nach- 
richt von dem, was in Philippopel geschehen war, von 
Gleichenberg nach Wien. Hier war er nicht in der Lage, 
sich genügend zu orientiren, und um auf alle Eventuali- 
täten gefasst zu sein, erliess er gleich von dort aus (wir 
wiederholen es, nicht auf Veranlassung des Grafen Käl- 
noky, den er vielmehr einer übergrossen Connivenz 
gegenüber dem Kabinet von St, Petersburg zieh) tele- 
graphisch die Mobilisirimgs-Ordre. Was dann in Serbien 
geschehen ist, ist eigentlich die Folge dieses ersten 
Schrittes gewesen. Gegen die Türkei sollte und durfte 
Serbien nicht losschlagen ; dass es auf diesem Wege 
sämmtliche europäische Mächte sich gegenüber sehen 
würde, darüber wurde ihm kein Zweifel gelassen. Irgend 
etwas wollte der Serbenkönig mit der mobilisirten Armee 
anfangen und er dirigirte sie gegen Bulgarien. Als das 
Missverständniss aufgeklärt wurde, war es zu spät für 
ihn, zum Theil auch zu spät für die Grossmächte. Es 
kostet jetzt dieselben einige Mühe, aus der Sackgasse 
herauszukommen, in welche sie die Heiligsprechung des 
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Berliner Vertrages gedrängt hat Aber schliesslich wird die 
Erwägung der Erfordernisse des allgemeinen Friedens und 
einer Stabilisirung der Verhältnisse auf der Balkan-Halb- 
insel auch über die durch ein augenblickliches Missver- 
ständniss geschaffenen Schwierigkeiten hinweghelfen. Die 
Bulgaren und Rumelioten werden gern ihre Ansprüche 
an Serbien fallen lassen, wenn ihnen dafür die Verei- 
nigung gestattet wird. Eigentlich wäre es billig, dass die 
Türkei, welche die Wahrung ihrer in dem Berliner Ver- 
trage garantirten Rechte Serbien, die der Integrität ihres 
Gebietes den Bulgaren und Rumelioten ausschliesslich 
überlassen hat, wenigstens die Kosten des Krieges selbst 
trüge, indem sie auch formell auf den bulgarischen Tri- 
but verzichtete. Gezahlt ist derselbe ohnedies nie worden, 
wie sich überhaupt die Russen, die jetzt auf . jedem 
i-Tüpfelchen des BerHner Vertrages bestehen, so lange 5«V 
Herren in Bulgarien gewesen sind, um diese Bestimmung 
des Traktates so wenig gekümmert haben, wie um alle 
anderen, z. B. um jene, welche die Schleifung der bulga- 
rischen Festungen anordnet. 

Unsere gemeinsame Regierung befindet sich in kei- 
ner leichten Lage, aber sie wird am sichersten aus der- 
selben herauskommen, wenn sie offen den. geraden Weg 
geht. Tritt sie bestimmt für die bulgarische Union und 
gleichzeitig für die Schonung des schwer heimgesuchten 
Serbien ein, so wird ihr das Deutsche Reich seine Unter- 
stützung, Russland seine Zustimmung nicht versagen 
können. Graf Kdlnoky braucht nur einen festen Willen 
zu zeigen, und er ist Herr der Situation, und der euro- 
päische Friede bleibt gewahrt. Schwäche seinerseits wäre 
auch gegenwärtig die schwerste Sünde nicht nur gegen 
die Monarchie, sondern auch gegen Europa. 
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Budapest y 21. Jänner.*) 

— V Unseres Wissens hat noch Niemand ein Werk 
über die Physiologie der Diplomatie geschrieben. Sollte ein 
strebsamer Docent in Zukunft auf diesen Gedanken 
kommen, so empfehlen wir ihm zwei Erscheinungen zur 
Beachtung, die in einem frappanten Gegensatz zu einan- 
der stehen. Erstens die durch die Karolinenfrage geschaf- 
fene Situation. Auf der einen Seite ein bis in die tiefsten 
Schichten hinein leidenschaftlich bis zur Unvernunft erreg- 
tes Volk von grossen, stolzen Erinnerungen, welches den 
Unterschied zwischen Einst und Jetzt nicht begreifen will 
und um einer Lächerlichkeit willen immer mehr in die 
Alternative hineinrennt, entweder von dem mächtigsten 
Staat des Kontinents Unmögliches zu erlangen oder 
einen Krieg zu wagen, für den ihm alle Mittel fehlen 
und der keinen Kampfpreis hat. Auf der anderen Seite 
das grosse Hegemonenreich des Kontinents, welches sich 
Ungebührliches nicht bieten lassen darf, ohne sein Prestige 
zu schädigen, aber ebenso wenig sich auf einen Krieg 
einlassen kann, der ein trauriges und doch wieder komi- 
sches Nachspiel zu den gewaltigen Kämpfen gebildet 
hätte, welche ihm seine gebietende Stellung in Europa 
verschafft haben. Ein kühner Griff des grossen Geistes, 
der die auswärtige Politik Deutschlands leitet, und die 
Frage ist verschwunden. Die zweite Erscheinung ist die 
Lage, welche der von keiner Grossmacht vorhergesehene 

♦) Obwohl der Standpunkt des Verfassers in vielen sehr 
wesentlichen Punkten nicht nur von dem unserigen verschieden, 
sondern demselben mitunter geradezu entgegengesetzt ist, geben 
wir doch seiner Auseinandersetzung mit Vergnügen Raum, da er — 
wie wir schon bei einem früh eren Beitrage aus derselben Feder 
bemerkten — die Verhältnisse der Balkanstaaten aus eigener An- 
schauung genau kennt und auch sonst in vollem Masse berechtigt 
ist, in der Sache ein Wort mitzusprechen. 

D. Red. d. «Pester Lloyd.» 
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Putsch in Philippopel und im Gefolge desselben der ent- 
weder verspätete oder übereilte Krieg der Serben gegen 
Bulgarien improvisirt hat. Vielleicht hätte eine sofortige 
EntSchliessung der Pforte diesen Putsch ohne allzu 
grosse Mühe so gut wie ungeschehen machen können. 
Aber den Türken lässt es sich nicht verargen, wenn 
sie Bedenken trugen, die Folgen eines Krieges mit Bul- 
garien heraufzubeschwören, ausschliesslich deshalb, um 
fiir die russischen Agitatoren das Feld dort wieder frei 
zu machen. Keine (Irossmacht hatte ein Interesse daran, 
sich gegen die Union Ostrumeliens mit Bulgarien zu 
erklären. Auch Bussland nicht, wenn es nur seine wirk- 
lichen Interessen befragte und nicht die verletzte Eitel- 
keit von Personen, die sich am meisten gegen diese 
Interessen versündigt hatten. Die Grossmächte und mit 
ihnen die Pforte mussten ihr gebietendes Wort sprechen, 
bevor die Kleinen überhaupt dazu gekommen waren, 
sich in die Discussion zu mischen. Das ungewöhnlich 
gesteigerte Selbstgefühl des Czars und seine starre 
Unzugänglichkeit, dem Anscheine nach ein Erbe, welches 
er. von seinem Grossvater Nicolaus überkommen hat, 
brachten die diplomatische Aktion zum Stehen. Die übri- 
gen Signatarmäclite des Berliner Vertrages erwiesen sich 
als unzureichend, ihm gegenüber die Bedürfnisse des 
Friedens der Balkan-Halbinsel und Europas geltend zu 
machen. Europa Hess es sich ge/alleti, dass eine Frage, 
die ganz Europa berührte, geradezu zu einer Frage der 
persönlichen Abrechnung Russlands mit dem Fürsten 
Alexander zugespitzt wurde, Serbien warf sich zum Hüter 
eines Vertrages auf, zu dessen Unterzeichnern es nicht 
gehört. Es hatte auf einen raschen und sichern Sieg 
gerechnet. Der Sieg blieb aus. Serbien war unter König 
Milan und dem Ministerium Garaschanin bis zu der 
letzten unheilvollen Kriegserklärung stets treu gewesen 
den Verpflichtungen, die es Europa gegenüber übernom- 
men hattC; und Oesterreich-Ungarn ein friedlicher, 
loyaler Nachbar. Europa, insbesondere Oesterreich- 
Ungarn, wollten es daher auch vor vollständiger 
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Vernichtung bewahren, den serbisch-bulgarischen Kon- 
flikt nicht gewisse Schranken überschreiten lassen. 
Graf KhevenhüUer reist« nach Pirot ; unter Intervention 
der ürossmächte kam ein Waffenstillstand zu Stande. 
Jetzt soll der definitive Friede geschlossen und gleich-, 
zeitig die Frage der bulgarischen Union gelöst werden. 
Dass diese Union nicht mehr rückgängig gemacht werden 
kann, ist Jedermann klar. Aber König Milan glaubt für 
diesen Fall durchaus, soll nicht das gegenwärtige Regime, 
soll nicht selbst die Dynastie Schaden leiden (alles An- 
dere ist Vorwand), nicht ohne territorialen' Zuwachs 
für sein Land bleiben zu dürfen. Oesterreich-Ungarn 
gönnt ihm denselben von Herzen; es will ihna auch gern 
einen neuen Beweis der Anerkennung der korrekten 
Haltung geben, die er uns gegenüber stets eingenommen 
hat. Andererseits lässt sich schwer dem Sieger zumuthen, 
dem Besiegten (Jebietsabtretungen zuzugestehen. Ausser- 
dem steht Oesterreich- Ungarn mit seinem unerschütterlichen 
Wohlwollen für Serbien und dessen König ganz allein. 
Zu der einen persönhchen Frage, der des Fürsten 
Alexander, ist eine zweite, die des Königs Milan und des 
serbischen Prestige gekommen. 

Eine ursprünglich nicht sehr verwickelte Frage ist 
so ausserordentlich komplicirt geworden. 

Ist hier noch ein friedlicher Ausweg möglich? 

Aengstliche Gemüther bezweifeln es. Wir sind ande- 
rer Ansicht. 

• Will man klar sehen, so muss zunächst einiger 
Schutt hinweggeräumt werden, welcher die Aussicht stört. 
In erster Linie müssen zwei fahles convenues beseitigt, 
werden, denen man nur näherzutreten braucht, um sie 
in ihr Nichts zurücksinken zu lassen. 

Erstens die Sage von der schweren Verschuldung des 
Fürsten von Bulgarien gegenüber Europa. Serbischerseits 
wird bitter geklagt, dasselbe sei, dank den Erfolgen des 
Fürsten Alexander, blind geworden gegen diese Schuld. 
Es ist nicht zu leugnen, dass der junge Fürst alle Welt 
überrascht hat. Wie er den Krieg gefuhrt hat, difficile 
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est panegyricum non scribere. Es ist bezeichnend für 
seine Vorsorglichkeit, dass er, der selbst vor Ausbruch 
des Krieges heimlich die Pässe inspicirt hatte, die den 
Weg nach Sophia verrammeln sollten, und der selbst die 
Punkte bezeichnet hatte, die zu befestigen waren, doch 
den Fall eines baldigen Einmarsches der Serben in die 
bulgarische Haupstadt ins Auge gefasst und die Bevölke- 
rung darauf vorbereitet hat, um dem deprimirenden 
Eindruck eines solchen Ereignisses auf die Stimmung 
seines Volkes vorzubeugen. Die bulgarische, wie die ost- 
rumelische Armee waren ohne höhere Officiere. Beide 
hatten nie Fühlung miteinander gehabt. Die Aufgaben 
eines Oberfeldherrn, eines (leneralstabschefs, eines 
Kriegsministers, eines (leneralquartiermeisters, ja selbst 
die eines gewöhnlichen Officiers fielen sammt und son- 
ders dem Fürsten Ale:Jiander zu. Er ist, fast nur unter- 
stützt von dem organisatorischen Talent des Minister- 
präsidenten Karawelow und der ungewöhnlichen militäri- 
schen Befähigung des Capitäns Petrow, allen gerecht 
geworden. Seine Bravour in der Schlacht, seine Fähigkeit, 
die Truppen zu begeistern, hat die allgemeine Bewunde- 
rung erregt. Er hatte den Grossmächten gegenüber mora- 
lisch die Pflicht, für die Aufrechterhaltung der Ruhe in 
Macedonieri zu sorgen. Es ist geradezu ein Meisterstück, 
wie er dieser Pflicht nachgekommen ist und sie sogar 
für die KriegPührung nutzbar gemacht hat. Er zog alle 
unruhigen Elemente aus Macedonien an sich. In offener 
Feldschlacht waren die wilden Gesellen wenig zu brau- 
chen; aber hinter dem Busch zielten sie nach echter 
Räuberart mit wunderbarer Treffsicherheit auf ihren 
Mann. Sonst ist ihr Name überall genannt worden, wo 
von Diebstahl, Plünderung und anderen Schandthaten 
die Rede war. Aber auch von ihnen liess sich Fürst 
Alexander nicht imponiren; auch sie liess er seine starke 
Hand fühlen. Unmittelbar nach der Einnahme von Pirot, 
deren Glorie sie durch scheussliche Barbareien befleckt 
hatten, mussten sich die macedonischen Sieger in den 
Strassen von Pirot, das Gesicht in den Koth gesteckt, 
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niederlegen und auf Kommando des schneidigen Haupt- 
manns Panitza eine wohlverdiente Tracht Prügel in 
Empfang nehmen, die nur macedonische Klephten ohne 
dauernden Schaden für ihre Gesundheit ertragen konn- 
ten. Alles in Allem haben sie wacker mitgeholfen und 
nicht allzu viel geschadet. Die diplomatische Klugheit des 
Bulgarenfürsten nach der vorläufigen Beendigung des 
Krieges stand auf gleicher Höhe mit seiner militärischen 
Tüchtigkeit. Kaiser Alexander III. hatte mit eigenthümli- 
cher Hast unmittelbar nach dem Eintreffen der Nachricht 
von den bulgarischen Siegen das Verdienst derselben 
für die russischen OfTiciere reklamirt, welche die 
bulgarische Armee vor dem Kampfe verlassen hatten. 
Fürst Alexander erkannte ohne Groll und Neid das 
Verdienst sofort an, welches sich diese Officiere that- 
sächlich um die Schulung der bulgarischen und ostrume- 
lischen Truppen erworben hatten. Er dankte seinem Volk 
für dessen Opferwilligkeit und Tapferkeit. Der eigenen 
Person gedachte er mit keinem Worte. Den Grossmäch- 
ten gegenüber bewies er die grösste Deferenz, der Pforte 
gegenüber die grösste Nachgiebigkeit in allen Canapee- 
fragen, und nur für diese zeigte die türkische Regierung 
ein lebhaftes Interesse. Wenn heute die Forderung, den 
Fürsten Alexander vom bulgarischen Thron zu entfernen, 
aller Welt als eine Donquixoterie erscheint, an welche 
höchstens nur noch ein verbitterter Federführer der 
früheren russischen Agenten in Sophia glauben kann, so 
darf Fürst Alexander von sich rühmen, dass er diese 
Umänderung der allgemeinen Stimmung in Europa ganz 
allein bewirkt hat. Aber die Serben gehen fehl, wenn sie 
annehmen, die.se Stimmungsänderung habe allein dem 
jungen Fürsten Amnestie für die schwere Sünde ver- 
schafft, die er sich Europa gegenüber angeblich hat zu 
Schulden kommen lassen. In Wirklichkeit hat sich, frei- 
lich unter der Einwirkung der letzten Ereignisse, eine 
richtigere Beurtheilung der Thatsachen vollzogen, die dem 
Akte vorangegangen sind, welcher die öffentliche Meinung 
so sehr gegen den Fürsten Alexander erregt hatte. Die 
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Wahrheit zu sagen, hat Europa dem Fürsten von Bulga- 
rien gegenüber eine viel schwerere Schuld auj dem Gewis- 
sen, als dies umgekehrt der Fall ist. Europa hat Bulgarien 
und in ihm den Fürsten Alexander etablirt, aber Beide 
unmittelbar darauf der rücksichtslosesten und gewissen- j 

losesten Agitation von Elementen preisgegeben, deren i 

schädliche Wirksamkeit in Russland selbst genügend j 

bekannt ist. Das unglückliche Land wurde unmittelbar 1 

nach der Unabhängigkeits-Erklärung von einer Einwände- • 

rung russischer Conspiratoren heimgesucht, die, theil- 
weise leider unter dem Titel von diplomatischen Agenten 
und Officieren, eine geordnete Verwaltung in Bulgarien 
nicht aufkommen liessen und gegen welche der Fürst 
nicht in der Lage war, das sonst in Russland übliche 
System der administrativen Verschickung nach Sibirien in 
Anwendung zu bringen. Wenn sich in Bulgarien keine 
geordnete Administration gegründet hat, wenn es heute 
so schlecht verwaltet ist, als wenn es in Wirklichkeit 
eine russische Provinz wäre, wenn ein Skandal dort hat 
vorkommen können, wie derjenige von Lompalanka, welcher 
der «Norddeutschen Allgemeinen Zeitung» gerechten An- 
lass zu ihrem heftigen Ausfall geboten hat, so ist dies 
ausschliesslich diesen Conspiratoren zuzuschreiben. In 
den Augen dieser Herren war die blosse Erhebung des 
Prinzen Alexander von Battenburg auf den bulgarischen 
Thron ein Verbrechen, von welchem ihn Nichts entsühnen 
konnte. Sie hätten sich einen russischen Grossen als 
Hospodaren des neuen slavischen Zukunfststaates gedacht, 
und sie liessen es den Prinzen Alexander entgelten, dass 
der Titel eines deutschen Prinzen aus morganatischer 
Ehe in den Augen Europas einen höheren Kurswerth 
gehabt hatte, wie der eines russischen Bojaren, der gebo- 
rener Unterthan des Selbstherrschers aller Reussen war. 
Fürst DondukofT-KorsakofT, der geistige Erbe des Fürsten 
Tscherkasky, hatte sich mit der Hoffnung getragen, den 
bulgarischen Thron zu besteigen ; nur der ausdrückliche 
Befehl seines Monarchen hatte den General abgehalten, 
sich um ihn zu bewerben. Die Bulgaren zeigten sich 



übrigens auch schon damals nicht sehr erbaut von dem 
Gedanken, aus der Hand Russlands ihren Herrscher zu 
empfangen. Die Wahl selbst fiel freilich einstimmig auf 
den Candidaten und Neffen des Czaren Befreiers ; in einer 
Vorversammlung der Deputirten hatte der Prinz von 
Battenberg nur eine knappe Majorität, G8 Stimmen, 
erhalten ; 48 Stimmen hatte ein Neffe von Aleko Pascha, 
Emanuel Vogorides, ein Bulgare, auf sich vereinigt; 14 
Stimmen hatte sich (üeneral Ignatieff, umbekümmert um 
die Wünsche seines Kaisers und um die Instruktionen 
seines vorgesetzten Ministers, zu verschaffen gewusst. 
Fürst Dondukoff-Korsakoff wollte in der Verfassung von 
Tirnowo seinem glücklicheren Nebenbuhler eine Pan- 
dorabüchse hinterlassen, die dessen Herrschaft zerstören 
sollte. Unmittelbar vor seinem Abgange legte er dem 
Fürsten eine Proklamation vor, in welcher die Dankbar- 
keit gegen Russland in einer Weise betont wurde, wel- 
che den Fürsten von Bulgarien zum getreuesten Sklaven 
Russlands gestempelt und bei dem ganzen übrigen Europa 
diskreditirt hätte. Fürst Alexander hatte Mannestolz genug, 
um sich zu weigern^ diese Proklamation zu unterschreiben j 
und Fürst Dondukoff-Korsakoff hatte glücklich einen 
Vorwand gefunden, um den Fürsten Alexander in den 
Augen Russlands als einen Undankbaren zu verdächtigen. 
Sein Civiladlatus, Herr von Davidow, war als General- 
consul in Sophia zurückgeblieben. Er war ein getreuer 
Dolmetsch der wohlwollenden Absichten des Kaisers 
Alexander II. für Bulgarien. Herr von Davidow musste 
weichen. Seine Nachfolger, die Herren von Kumany, Hit- . 
trowo. Jonin und Kojander, sämmtlich Diplomaten aus 
der Schule des Grafen Ignatieff, kümmerten sich viel 
weniger um die Instructionen des Herrn von Giers, wie 
um die Intentionen ihres Meisters und der panslavistischcn 
Propaganda. General von Ehrenroth war als Kriegsminister 
ein pflichteifriger und discreter Mitarbeiter des Fürsten an 
dem Werke der Organisation der bulgarischen Armee, 
welches freilich zum weitaus grössten Theile auf die 
Rechnung des Fürsten Alexander zu setzen ist. Er musste, 



Dank den Anstrengungen des Herrn von Hitrowo, den 
(Jeneralen Kaulhars und Skobeleff weichen. Wir wollen 
nur einen einzigen Vorfall erwähnen, um darzuthun, in 
welchem Geiste diese Herren die ihnen vom Fürten 
anvertraute Armee zu erziehen suchten. Die in Sophia 
stehenden Truppen rückten zu Manöverübungen aus. 
Vor dem Hause, in welchem die beiden Generale 
wohnten und von dessen Balcon herab dieselben das 
Schauspiel ansahen, defilirten sie im Parademarsch 
vorbei, mit angefasstem (iewehr. Sechzig Schritte von 
diesem Hause liegt das fürstliche Palais. Unmittelbar 
vor demselben wurde «Gewehr ab!» commandirt; bum- 
melnd und singend wälzten sich die losen Haufen bei 
ihm vorbei. Jede bulgarische Regierung ist durch die 
Wühlereien des Herrn von Kumany und seiner gleich- 
gesinnten Nachfolger lahmgelegt, fast alle bulgarischen 
Politiker sind von ihnen missbraucht und so weil als 
möglich abgenützt worden. Die journalistischen Werkzeuge 
der russischen Agentie scheuten vor den infamsten 
Beschimpfungen und Verleumdungen nicht zurück, um 
glauben zu machen, Fürst Alexander sei nicht nur un- 
haltbar, sondern auch unwürdig des Thrones von Bul- 
garien. Fürst Alexander kämpfte einen verzweifelten und 
zähen Kampf, um das russische Joch wenigstens erträg- 
licher zu machen. Er stand in der ersten Zeit ganz allein. 
Europa Hess ihn ohne Unterstützung, verspottete sogar 
seine dem Anscheine nach ohnmächtigen Bemühungen. 
Der russische Kriegsminister, mit dem übrigens die be- 
kannten russischen «Unregelmässigkeiten» in das Kriegs- 
departement eingezogen waren, bildete bis in die jüngste 
Zeit allein das sländige Element in jedem bulgarischen 
Kabinet; die Bulgaren in demselben waren nichts als 
Figuranten. Der Staatsstreich des Fürsten soll hier un- 
berührt bleiben; er erheischt nach Entstehung und Fol- 
gen eine besondere Behandlung. Oberst Kaulbars, da- 
mals und auch gegenwärtig Militär-Attache an unserem 
Hofe (nicht zu verwechseln mit dem russisch-bulgarischen 
General dieses Namens), schloss am 16. November 1883 



eine förmliche Militär-Konvention ab, die bis zum 16. 
November 1885 in Giltigkeit bleiben sollte. Laut dieser 
Konvention dependirte der bulgarische Kriegsminister, 
der immer ein Busse sein mussfe, dependirten durch ihn 
sämmtliche russische Officiere, die in bulgarischen Diensten 
standen, von dem russischen Agenten in Sophia. Damals 
hatte Europa, welches sich bis dahin um Bulgarien gar 
nicht gekümmert hatte, die dringendste Veranlassung, sein 
Veto einzulegen. Denn diese Bestimmung der Konvention 
machte den russischen Agenten in Sophia thatsächlich 
zum Kriegsherrn von Bulgarien und widersprach auf das 
eklatanteste vielleicht nicht dem Wortlaute, aber jedenfalls 
dem Geiste des Berliner Vertrages. Europa schwieg. Aus- 
gestattet mit einer MachtvoUkomnienheit, wie sie kein 
anderer diplomatischer Agent in der civil isirten Welt be- 
sitzt, agitirten die russischen Agenten weiter gegen den 
Fürsten von Bulgarien und versuchten es vor Allem, die 
Karte der Vereinigung mit Ostrumelien gegen den Prinzen 
Alexander auszuspielen. Europa schwieg. Die russischen 
Officiere geberdeten sich in ihrer Mehrzahl unter dem 
Schutze des russischen Agenten wie Prätorianer. Eine 
unendlich peinliche Szene zwischen einem russischen 
Obersten und dem Haushofmeister des Fürsten, die sich 
in dem fürstlichen Palais in Sophia abgespielt hat, ist 
seinerzeit viel besprochen worden. Fürst Alexander hatte, 
als er seine vorletzte Reise nach Europa antrat, in 
Berlowac die Gastfreundschaft eines russischen Capitäns ge- 
nossen. Nach seiner Rückkehr machte ihm dafür der Fürst 
wir wissen nicht mehr mit welchem Gegenstande ein 
Geschenk. Der Hauptmann, ein Officier aus guter Familie, 
bedankte sich natürlich persönlich bei dem Fürsten. Zu 
seinem Unglück begegnete er im Vorzimmer dem Kriegs- 
minister. Fürst Cantacuzcne fuhr ihn an, was er hier eigent- 
lich zu suchen habe, und warf ihm vor, dass er hinter 
seinem Rücken mit dem Fürsten conspirire. Es kam zu 
einem Wortwechsel; der Hauptmann wurde eingesperrt 
und dann nach Russland zurückgeschickt. Ein russischer 
Adjutant hatte sich das Crimen zu Schulden kommen 
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lassen, nicht Felonie gegen den Fürsten zu schmieden; 
er wurde abberufen. Fürst Alexander entliess jetzt aus 
seiner Umgebung alle übrigen Russen, von denen er an- , 

nehmen musste, dass sie das Vertrauen des Herrn von { 

Jonin mehr rechtfertigten als das seinige; zur Strafe wur- i 

den der bulgarischen Armee die tüchtigsten russischen | 

OfTiciere entzogen. Dasselbe wiederholte sich unter dem 
Consulat des Herrn von Koj ander. Herr von Kojander 
hatte, wie Herr von Jonin, in Montenegro seine Lehrjahre 
durchgemacht. Die Söhne der schwarzen Berge schienen 
ihm mit Recht zuverlässiger für die Durchführung seiner 
Pläne, wie die Bulgaren. Im Einversländniss mit dem 
Fürsten Nikolaus, welcher sich der Hoffnung hingab, sein 
Schwiegersohn Peter Karagyorgyevits werde die Hinter- 1 

lassenschaft des Baltenbergers antreten, organisirte er ' 

eine förmliche montenegrinische Einwanderung nach Bul- 
garien. Eine Anzahl tüchtiger montenegrinischer Gesellen 
mit kräftigen Weibern wurde vor ungefähr IV2 Jahren 
geradezu nach Bulgarien commandirt. Dort wurden ihnen \ 

mit russischem (leide Aecker angekauft. Die Montenegri- 
ner sollten eine (larde abgeben, auf deren Hingebung der '' 
russische Agent unter allen Umständen unbedingt rech- 
nen konnte. Als immer neuer Zuzug kam, erschraken j 
die Bulgaren und schoben einen Riegel vor. Herr von ' 
Kojander betrieb offen die Propaganda für die thatsäch- 1 
liehe Retablirung des Vertrages von San Stefano. Sein S 
Kollege in Philippopel, wo der ebenfalls nicht gefügig 
genug befundene Aleko Pascha dem russischen Einflüsse 
hatte weichen müssen, ging mit ihm Hand in Hand. Herr j 
von Kojander dachte sich die Union unter Beseitigung des ,: 
Fürsten Alexander, dem er, wo immer möglich, seine Ab- 
neigung und seine Missachtung bewies. Hofmarschall des 
Fürsten ist Baron Riedesel, ein Herr aus einem der 
ältesten hessischen Geschlechter. Es war, was dem all- 
gemeinen Gebrauch entsprach, festgestellt, dass der erste 
Hofbeamte des Fürsten bei officiellen (Gelegenheiten den 
Generalconsuln der fremden Mächte vorangehen sollte. 
Bei einem officiellen Diner, welches Herr von Kojander 



27 



in seinem Hause gab, hatte derselbe die Ungezogenheit, 
dem Hofmarschall seinen Platz hinter dem Secretär eines 
kleinstaallichen Consuls, einem Subalternbeamten, anzu- 
weisen. Baron Riedesel beschwerte sich beim Fürsten ; 
Herr von Kojander erklärte, einen Fremden erkenne er 
als Höfmarschall nicht an. Dass es sich in diesem Fälle 
empfohlen hätte, Baron Riedesel gar nicht einzuladen, 
dass Niemand, der als anständiger Mann gelten will, einen 
Gast insultirt, davon scheint dieser russische Gentleman 
keine Ahnung gehabt zu haben. 

Da geschah etwas Unerwartetes. Herr Karawelow, 
der eifrigste Vorkämpfer der Union, der noch vor weni- 
gen Jahren nach Philippopel exilirt worden war und dort 
eine Professur bekleidet hatte, war nach Sophia zurück- 
gekehrt und hier mit Zustimmung und durch Unter- 
stützung der Russen an die Spitze der Regierung getreten. 
Früher von den Russen protegirt, hatte er das Unerträg- 
liche der Prätorianerwirthschaft in Sophia empfinden, 
hatte er den Russen misstrauen gelernt. Aus einem Rus- 
senfreund war ein bitterer Russenfeind geworden. Er sah 
ein, dass, wenn Bulgarien in der That den Bulgaren ge- 
hören sollte, den Machinationen des Herrn v. Kojander 
und seiner Genossen nicht Heeresfolge geleistet werden 
durfte. Er betrieb ungescheut auch während der Abwe- 
senheit des Fürsten, der selbst weit weniger Macht hatte 
als sein Minister-Präsident, weiter den Plan der Vereini- 
gung Ostrumeliens mit Bulgarien, jedoch unter dem Fürsten 
Alexander. Als Fürst Alexander von den Pilsener Manö- 
vern nach Varna zurückkehrte, fand er einen Herrn Risow 
vor, der ihm die erste Nachricht von dem Putsch brachte, 
der in Philippopel beabsichtigt wurde. Herr Karawelow redete 
dem Fürsten sehr zu, zuzugreifen. Fürst Alexander wehrte 
sich auf das Entschiedenste dagegen. Herr Risow liess 
sich bewegen, nach Philippopel zurückzukehren und die 
Revolte hintanzuhalten. Herr Risow kam zwei Tage zu 
spät; der frühere Finanzdirector Dr. Stransky hatte das 
Prävenire gespielt. Fürst Alexander war vor die Wahl 
gestellt; entweder nach Darmstadt oder nach Philippopel 



zu gehen. Er hat sich für das Letztere entschieden. Europa 
hat unseres Erachtens kein Recht, ihm daraus einen 
Vorwurf zu machen, am allerwenigsten aber Russland. 
Die ztveite fable convenue scheint wenigstens in 
Serbien viel Glauben zu finden. Es wird behauptet, das 
junge Königreich habe sich für Europa geopfert und werde 
jetzt von Europa, insbesondere von Oesterreich-Ungarn 
schmählich in Stich gelassen. Die Wahrheit ist, dass die 
Regierung des Königs Milan einen Akt spontaner Ent- 
schliessung beging, indem siis sich herausnahm, ein Man- 
dat zu vollstrecken, welches ihm Europa nie ertheilt hatte. 
Die Wahrheit ist, dass Serbien den Krieg gegen Bulgarien 
angefangen hat gegen die dringendsten Vorstellungen sämmt- 
licher Grossmächte und ohne die Zustimmung der Türkei. 
Däss der junge Herr, den die Pforte als Vertreter nach 
Belgrad geschickt hat, sich die Huldigungen gefallen Hess, 
mit denen ei*; gewiss zu- seinem eigenen Erstaunen, dort 
überschüttet worden ist, konnte doch dem Ministerium 
Garaschanin unmöglich als Ersatz für den fehlenden Auf- 
trag der Pforte gelten. Herr Garaschanin und seine Kol- 
legen gefallen sich in der steten Wiederholung der Redensart 
von der Bedrohung des Gleichgewichtes auf der Balkan- 
Halbinsel. Aber Serbien hat unter den Mächten auf der 
Balkan-Halbinsel nach Oesterreich-Ungarn (dem Regierer 
von Bosnien und der Herzego vina), der Türkei und Ru- 
mänien (denn Rumänien gehört politisch ebenfalls zur 
Balkan-Halbinsel) den vierten Rang eingenommen. Genau 
mit demselben Rechte hätte beispielsweise zur Zeit des 
seligen deutschen Bundes Hannover zur Wiederherstellung . 
des Gleichgewichtes in Deutschland die Waffen .ergreifen 
müssen, wenn Sachsen oder Württemberg einen Gebiets- 
zuwachs erhielt. Wollte Serbien in der That den einen 
oder den anderen bulgarischen Kreis gewinnen, so war 
jedenfalls der Weg, den es eingeschlagen hat, der ver- 
kehrteste von der Welt. Hatte vorher Fürst Alexander 
den Unmuth Europa's wachgerufen, so wurde dieser Un- 
muth durch die serbische Kriegserklärung auf Serbien 
abgelenkt. Moralisch hat Serbien den Fürsten Alexander 
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wesentlich entlastet und sich ins ' Unrecht gebracht. 
Das Kriegsglück ist den Serben nicht hold gewesen. 
Sie behaupten, sie seien nur geschlagen, nicht besiegt 
worden. Aber auch der Geschlagene darf nicht anspruchs- 
voller sein, wie der noch nicht Geschlagene. Gerade weil 
wir die lebhaftesten Sympathien für den König Milan, 
seine Regierung und sein Land empfinden, glauben wir 
ihm in erster Linie Wahrheit schuldig zu sein. Es ist eine 
glückliche Wahl gewesen, dass Herr Mijatovits, der ser- 
bische (lesandte in London, mit der Vertretung Serbiens 
bei den Friedensverhandlungen betraut worden ist. Herr 
Mijatovits steht in dem Rufe (und wir sind der Ansicht, 
dass er diesen Ruf vollkommen verdient); dass er weder 
sich, noch. Andere zu belügen trachtet. Herr Mijatovits 
wird den Ministern des Königs Milan erzählen können, 
dass Serbien sich die Sympathien Europa's nicht sowohl 
durch seine Niederlagen verscherzt hat, als vielmehr in 
weit höherem Grade durch die Kriegserklärung selbst. 
Herr Mijatovits wird fernerhin die Herren nicht im Un- 
klaren darüber lassen, dass Europa durch das Kriegs- 
geschrei der Lieferanten-, Beamten-, Adjutanten- und Hof- 
chargenfamilien, die sich in Serbien als regierende Klasse 
geberden, weder sich imponiren, noch viel weniger sich 
erschrecken lässt. Er ist über die Vorgänge in Serbien 
besser unterrichtet, als man in Belgrad vermuthet, und 
er weiss sehr gut, dass diese Familien von dem Gelde, 
welches der Krieg nach Serbien gebracht hat, viel mehr 
gesehen haben, wie ihre Angehörigen von dem Feinde, 
den dieser Krieg ins Land gelockt hat. Die Inscenirung 
der Demonstrationen und Deputationen für die Fortsetzung 
des Krieges »nach berühmten Mustern« war zum minde- 
sten eine bedauerliche Geschmacksverirrung. Was soll man 
wohl dazu sagen, wenn aus Pirot, welches notorisch eine 
bulgarische Stadt ist und von dessen Bewohnern sehr 
viele und gerade die angesehensten ebenso notorisch mit 
dem Feinde konspirirt haben, eine Anzahl von Leuten 
nach Belgrad geschleift wird, die dort flehentlich verlan- 
gen, ihr Blut für Serbien vergiessen zu dürfen. Der An- 
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fang des Krieges bot das wenig erquickliche Bild der 
ungeschickten Nachahmung eines schlechten Musters, der 
Manier des zweiten Kaiserreiches ; es würde uns herzlich 
leid thun, wenn unsere serbischen Freunde auf diesem 
Wege weiter fortschreiten wollten. Die blosse ThatsachC; 
dass Serbien keinen WafTenerfolg aufzuweisen hat, ist 
weder ein Rechts- noch ein moralischer Titel für die 
Fortsetzung eines opfervollen Krieges. Auch anderen Natio- 
nen ist es widerfahren, dass das Glück ihre Fahnen ver- 
lassen hat, und Nationen, die ebenso viel Veranlassung 
haben, in Fragen der militärischen Ehre empfindlich zu 
sein, wie die serbische. Ein Recht, Kömpensationen zu 
verlangen, hat Serbien nie gehabt und hat es noch heute 
nicht. Das Kabinet des Königs Milan möge sich keiner 
Täuschung darüber hingeben, dass Europa dieses Recht 
nie anerkennen wird, dass Serbien, was es fordert, nur 
von dem Wohlwollen Europa's verlangen darf, von jenem 
Wohlwollen, welches ihm nie gefehlt hat, auch nicht in 
dem Augenblick, wo seine eigene Armee nicht im Stande 
war, den bulgarichen Sieger auf dem Wege nach Bel- 
grad aufzuhalten. Arbeiten und warten muss jetzt die Losung 
der serbischen Politiker sein, sich sammeln in friedlicher 
Arbeit, wie dies Fürst Gortschakoff nach dem Krimkriege 
Russland als nächste Aufgabe gestellt hat, arbeiten in 
steter Entwicklung der wirthschaftlichen Kräfte des Landes, 
arbeiten, um das Wohlwollen Europas wieder zu gewin- 
nen, warten, ruhig warten, bis der Augenblick gekommen 
ist, wo es seine Ansprüche anmelden kann und wo das 
Vertrauen Europas dem konsolidirten und massvollen 
Serbien ohneweiters zugesteht, was das militärische Ser- 
bien aus eigener Kraft nie erlangen kann. Kann Serbien 
sein Mexiko nicht verwinden, will es sich mit einer 
Armee, die der moralischen Kräftigung, vielleicht auch 
einer ganz anderen Ausrüstung dringend bedarf, mit 
Führern, die sich zum grossen Theil nicht bewährt ha- 
ben, mit einer nach Frieden lechzenden Bevölkerung, 
ohne Geld in einen neuen Krieg gegen einen Feind stür- 
zen, der über ein vortreffliches Menschenmaterial verfügt, 
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dessen Heer durch seine Erfolge mDraliseh gehoberi ist, 
an dessen Spitze ein Fürst steht, der alle Tugenden 
eines ausgezeichneten Oberbefehlshabers plötzlich ent- 
wickelt hat, dann wird es dies auf seine eigene Gefahr 
thun. Es wird dessen eingedenk sein müssen, dass ganz 
Europa voll Besörgniss erfüllt gewesen ist bei dem Sturz 
des Kaiserreiches in Frankreich und dass es doch nicht 
die Hand gerührt hat, um dem siegreichen Gegner in 
den Arm zu fallen. Ein zweitesmal wird Graf Kheven- 
hüller die Reise zum Fiirsteii Alexander nicht unter- 
nehmen dürfen. Die serbische Regierung vergisst, dass 
es ein zweischneidiges Schwert ist, wenn sie immer be- 
tont, dass es das Interesse der Aufrechterhaltung des 
gegenwärtigen Kabinets, ja, dass es das Interesse des 
Fortbestandes der Dynastie Obrenovits erheische, ein 
neues Abenteuer zu riskireh. Oesterreich-Ungarn meint 
es gewiss gut mit dem Einen, wie mit dem Anderen. 
Aber ein Reich von dem Range Oesterreich-Ungarns 
kann sich unmöglich fortgesetzt von einem befreundeten 
Kleinstaat engagiren lassen; der auf keinen Rathschiag 
hören will. Dafür dass an ihren Grenzen anarchische 
Zustände nicht platzgreifen, wird die Grosstnacht Oester- 
reich-Ungarn immer zu sorgen wissen ; weiter wird 
sie nicht gehen können. Mit dieser Thatsache haben die 
Serben, hat König Milan zu rechnen. 



Budapest, 22. Jänner*) 

7r — v. Keine Grossmacht hat in dem serbisch-bulga- \ 

rischen Handel mehr Vorwürfe zu ertragen gehabt, als i; 

das »treulose Albion«. Viele klagten es bei dem Philip- i 

popeler Putsch der intellektuellen Urheberschaft an. In 
Wirklieheit ist Herr Lascelles lediglich der einzige diplo- \ 

matische Agent in Sophia gewesen, welcher (im Einver- { 

nehmen mit Sir William White, dem ausgezeichneten Ver- ! 

treter Englands auf der Konstantinopler Konferenz und dem | 

besten Kenner der Balkan-Halbinsel^ über den das . 
britische Reich verfügt) seine guten Wünsche für eine 
ungehinderte Entwicklung Bulgariens und für dessen Be- f 

freiung von dem russischen Alp offen zum Ausdruck ge- \ 

bracht hat. Unbefangene Beurtheiler werden nicht bestrei- 
ten können, dass das Kabinet von St. James einzig und 
allein von Anbeginn an genau .gewusst hat, was es 
wollte, uad in Bezug auf das, was es wollte, haben 
ihm die späteren Ereignisse Recht gegeben. Mit erfrischen- 
der Offenheit haben sich jetzt wiederum die jüngste eng- 
lische- Thronrede und Lord SaUsbury in der gestrigen 
Sitzung des Oberhauses zu dem Grundsatze der Vereini-. 
gung Bulgariens . mit Ostrüinelien sans phrase bekannt. 
Das Wort wird von dieser Stelle aus jedenfalls wirkungs- 
voller sein, als alle • diplomatischen Stylübungen der 
Herren Garaschanin und Delyannis. Auch Russland scheint 
sein Non possumus endlich aufgeben zu wollen. Es hat 
sich, wenn auch ein wenig spät, daran erinnert, dass es 
nicht immer und nicht alle Verträge für heilig und für 
unabänderlich gehalten hat. Es . soll jetzt einen Vorschlag 
gemacht haben, um dem .uixerträglichen Zustande des 
bewaffneten Friedens auf der Balkan-Halbinsel ein Ende 
zu bereiten. Der Vorschlag würde immerhin eine Grund- 

*) S. die Anmerkung zum ersten Artikel unseres jüngsten 
Morgenblattes. Red. d. Pester Lloyd. 



läge bieten, auf welcher weiter gebaut werden kann. So 
wie er nach den Zeitungsberichten lauten soll würde er 
freilich kaum ohne wesentliche Verbesserungen angenommen 
werden können. Auch in der Politik ist Schablonenarbeit 
gewöhnlich vom Uebel. Anders ist die Lage Griechenlands, 
anders die Serbiens, anders wieder die Bulgariens, anders 
endlich die der Pforte. Anders muss daher auch die 
Sprache der Grossmiichte in Athen lauten, anders in 
Belgrad, anders wieder in Sophia, anders endlich in 
Konstantinopel. 

Mit den Griechen w^ird man gut thun. nicht viel 
Federlesens zu machen. Der Misswirthschaft in den euro- 
päischen Provinzen der Türkei, einer Schande für das 
civilisirte Europa, wird gewiss Niemand das Wort reden. 
Aber das Kabinet von Athen ist nicht legitimirt, als An- 
kläger aufzutreten. Der heutige Grieche mag sich im Aus- 
land unter der reinigenden und erziehlichen Einwirkung 
eines fremden Kultur-Elements mit seiner Findigkeit, 
seiner Emsigkeit und seiner Bedürfnisslosigkeit, mit seinem 
ererbten Bildungstrieb und dem noch nicht ganz verloren 
gegangenen Sinn für das »Schöne und Gute« zu hoher 
sittlicher Lebensanschauung, zu einer achtunggebietenden 
Lebenstellung aufschwingen; zu einem Gemeimvesen ver- 
einigt, haben sie es mit ihrem durch keinen Staatssinn ge- 
bändigten Individualismus, mit ihrer Ausbeutungsgier, mit 
ihrer Unwahrhaftigkeit, mit ihrer Ränkesucht, mit ihrem 
steten Pochen auf Verdienste, die nicht sie sich erworben 
haben, auf Vorzüge, die ihnen längst abhanden gekommen 
.sind, zu Wege gebracht, dass die Theilnahme, welche 
die Pietät des gebildeten Europa für das Volk des Solon 
und des Perikles ihren Bestrebungen erwirkt hatte, sich 
gerade bei den massgebenden Politikern fast in das 
Gegentheil verkehrt hat. Niemandem ist die Zukunft 
abzusprechen, wenn er ehrlich bemüht ist, sie sich 
zu einarbeiten. Vielleicht harrt der Griechen auf den 
griechischen Inseln, vielleicht auch noch in Klein-Asien 
eine grosse Zukunft. In Europa grünt ihnen weder der 
Lorbeer, noch auch hoher Gewinn. Ein Staat, der Europa 
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i Alles verdankt und der noch nie eine der Verpflich- 

tungen erfüllt hat, die er Europa gegenüber über- 
nommen, ein Staat, bei dem die Zahlungsunfiihigkeit 
nicht mehr Zustand, bei dem sie nachgerade Eigenschaft 
geworden ist und der immer nach einem frivolen Vor- 

i wände greift, um diese Zahlungsunfähigkeit für den 

Augenblick erklärlich zu machen, ein Staat, dessen 
Lüsternheit in einem krassen Missverhältnisse steht zu 

! seiner wirklichen Kraft, ein Staat mit einer Armee, die, 

so weit sie sich aus den civilisirten Elementen rekrutirt, 
wenig werth ist und deren Klephten-Elemente auf ihre 
Kommandanten, die aus der regulären Truppe hervorge- 

! gangen sind, mit Verachtung herabschauen, ein solcher 

Staat verdient keine Rücksicht. Wenn die Herren geglaubt 
haben, Europa damit Sand in die Augen zu streuen, 
dass sie für einen Augenblick ihre parlamentarischen 
F^aufereien ruhen Hessen und gemeinsam ein, wie sie 

I wahrscheinHch gewähnt haben, erhebendes, in der That 

I sinnbetäubendes und widerliches Kriegsgeschrei erhoben, 

so haben sie denn doch die IntelUgcnz der europäischen 

! Welt unterschätzt. Hier muss kategorisch gefordert und, 

wenn es sein muss. Zwang angewendet werden. Eine 
blosse Flotten-Demonstration der Mächte wäre ja übrigens 

I mehr als ausreichend, um die jüngste griechische Zauber- 

I Komödie verschwinden zu machen. 

' Mit Serbien wird in aller Freundschaft und indem 

I man sich an seine bessere Einsicht wendet, aber ernst 

und ungeschminkt gesprochen werden müssen. Wir haben 
die Politik der Grossmächte gegenüber Russland und 
gegenüber der Lage auf der Balkan-Halbinsel unmittelbar 

1 nach dem Ausbruche des Philippopeier Putsches unzu- 

reichend genannt. Es kann nicht verhehlt werden, dass 

I dieser Vorwurf in erster Linie unsere eigene Diplomatie 

I trifft. (Iraf Kälnoky wird allgemein als ein feiner Kopf 

gerühmt, der dabei den ungeraden Weg stets ebenso 

'' verschmäht, wie jede Effekthascherei, als solider, emsiger 

Arbeiter, als vorurtheilsloser, billig denkender, wohlwollen- 

i der Politiker, der es versteht, sich Vertrauen zu erwerben. 
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Die Beziehungen des Leiters unset^et auswärtigen Politik 
zu dem mächtigen KanzliBr des mit unJ5 verbündeten 
Deutschen Reiches sind nie auch nur einen Augenblick 
getrübt gewesen. In Petersburg ist Graf Kälnoky sehr 
gut gekannt und hat man ihm nie Misstrauen entgegen- 
gebracht. Die übrigen Mächte schätzen ihn als loyalen 
und versöhnlichen Diplomaten. Aber unseres Dafürhaltens 
wäre seinerseits bei Beginn des bulgarischen Konflikts 
eine etwas schärfere Tonart sowohl in Petersburg und 
Konstantinopel, wie in Belgrad und Sophia, ja selbst bei 
unserem deutschen Nachbarn und Freunde besser am 
Platze gewesen. Vielleicht Hess sich Graf Kälnoky eine 
gewisse Gene durch die Rücksicht auf Strömungen auf- 
erlegen, die er für specifisch ungarische halten mochte. 
In Wirklichkeit hat man bei uns den Vormarsch der 
serbischen Truppen allgemein mit den besten Wünschen 
begleitet. Man versteht eben in Ungarn gut zu hassen 
und gut zu lieben. Die Reminiscenzen aus dem Jahre 
1849 sind noch nicht ganz erloschen. Viele sonst ver- 
ständige Politiker" empfinden eine gewisse patriotische 
Beklemmung, wenn sie hören, dass Russland irgendwo 
einen, wenn auch nur moralischen, wenn auch nur 
scheinbaren Erfolg zu verzeichnen hat. König Milan ist 
bekannt als ein Fürst, der sich von dem russischen 
Einflüsse vollkommen emancipirt hat ; das Kabinet 
Garaschanin ist frei von den russophilen Velleitäten manches 
seiner Vorgänger. Serbien ist uns seit dem Abschlüsse 
des Berliner Vertrages ein zuverlässiger Nachbar gewesen. 
Dies wird ihn hier mit Recht hoch angerechnet. Bulgarien 
ist. mit russischer Eüfe frei geworden vom türkischen Joch; 
Prinz Alexander ist seinerzeit zunächst von dem Peters- 
burger Kabinet kandidirl worden. Beides kann man hier 
schwer vergessen. Zudem hat sich im Innern von Ungarn 
die Stellung der Serben zu den eigentlichen Ungarn 
wesentlich geändert. Beide haben sich gefunden. Die 
Serben, im Besitz einer kirchlichen Autonomie, wie sich 
ihrer nur wenige Konfessionen erfreuen, einer Autonomie, 
die ihnen auch einen hervorragenden Einfluss auf die 



Erziehung ihrer Jugend gewährt, haben allmälig die Er- 
fahrung gemächt, dass sie von dem Reiche der Stefans- 
krone Alles zu erwarten und Nichts zu befürchten haben. 
Sie gravitiren nicht mehr, nach Belgrad, sondern nach 
der Hauptstadt des Königs von Ungarn, d^r gegenwärtig 
weit mehr Serben beherrscht, als sonst überhaupt noch 
■ ausserhalb der österreichisch-ungarischen Monarchie vor- 
handen sind. Auch in Kroatien stehen sie, wenn wir von j 
einigen Frondeurs absehen, treu zum ungarischen Staat. 
Ihre nationalen Sympathien werden hier gegenwärtig 
ohne alles Misstrauen angesehen und gern getheilt. Die 
Stimmung, welche der serbisch-bulgarische Krieg hier 
hervorgerufen hat, ist diametral entgegengesetzt derjeni- 
gen, welche der Ausbruch des serbisch-türkischen Krieges - 
im Jahre 1870 bei uns vorgefunden hat. Soweit diese ^ 
Stimmung den Serben freundlich ist, soll an ihr nicht 
gemäkelt werden. Aber unsere Staatsmänner sind schliess- ; 
lieh einsichtig genug, um nicht zu verkennen, was 
Oesterreich-Ungarn und gleichzeitig in Wirklichkeit auch 
Serbien frommt Graf Kälnoky ist unseres Erachtens in f 
der Lage, ungestört seinen Weg zu gehen und darf nicht i 
die Verantwortiichkeit für Unterlassungen auf Politiker | 
abwälzen, die in dieser Frage nicht in erster Liiiie zu i 
handeln berufen sind und im entscheidenden Augenblick . \ 
gewiss für jeden Schritt eintreten werden, der durch die j 
vitalen Interessen Oesterreich-Ungarns geboten ist. Wenn ! 
die Leiter der serbischen Politik ihre Ruhe wieder ge- l 
Wonnen haben, so' werden sie einsehen, dass diese Inte- i 
ressen parallel laufen mit ihren eigenen. Sie weigern 
sich, an Bulgarien eine Kriegsentschädigung zu zahlen. i 
In diesem Punkte werden sie kaum seitens der Gross- 
mächte irgend einem Widerspruche begegnen, und Bul- 
garien wird wohl ohne Weiteres bereit sein, seine ur- ' 
sprüngliche Forderung fallen zu lassen. Die Serben stellen ^ 
ausserdem die Alternative auf: Entweder Wiederherstel- | 
lung des Status quo ante in Ostrumelien, oder territoriale 
Vergrösserung Serbiens auf Kosten Bulgariens. Das erste 
Verlangen ist nicht ernst zu nehmen ; für das Zweite fehlt 
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ihnen der Rechlstitel. und sie werden selbst bekennen 
müssen, dass ihnen ihre militärischen Erfolge ein Surro- 
gat für diesen fehlenden Rechtstitel nicht verschafft haben. 
Unseres Dafürhaltens würde freilich Fürst Alexander 
staatsmännisch handeln, wenn er sich zu einer Grenzbe- 
richtigung herbeiliesse, auch wenn sie Serbien einen 
äusseren Gewinn an Land und Leuten brächte. Von Haus 
aus wäre ja Bulgarien gewiss bereit gewesen, auf das 
Fiebernest bei Widdin zu verzichten und diejenigen Be- 
zirke an Serbien abzutreten, die notorisch von Serben 
bewohnt sind, wenn die Serben dafür die wieder noto- 
risch von Bulgaren bewohnten Bezirke des Königreichs 
in Tausch gegeben und in der Frage der Union sich zum 
mindesten zu einer neutralen Haltung verstanden hätten. 
Fürst Alexander hat freilich seinem eigenen Volke gegen- 
über nach dieser Richtung hin heute einen schwereren 
Stand, als vor Ausbruch des Krieges. Das gesteigerte 
Selbstgefühl der Bulgaren wird sich nicht leicht überreden 
lassen, dass es sich empfehle, dem Besiegten Koncessio- 
nen zu machen, anstatt sie von ihm zu heischen. Viel- 
leicht dürften sogar die Bewohner der serbischen Bezirke 
Bulgariens heute selbst weniger Sehnsucht darnach tra- 
gen, von Serbien annektirt zu werden wie vordem. Aber 
Fürst Alexander geniesst in diesem Augenblick Autorität 
genug in Bulgarien sowohl wie in Ostrumelien, um jeden 
Widerspruch gegen seinen Willen zum Schweigen zu 
bringen. Er erfreut sich eines w^ahrhaft diktatorialen An- 
sehens, und es gibt wenige Bulgaren, die nicht der Ueber- 
zeugung leben, dass, was er auch immer im Interesse 
seines Volkes thue, wohlbedacht und wirküch nützlich 
sei. Fürst Alexander wird den Vortheil nicht unterschätzen» 
einen befriedigten und nicht einen grollenden Nachbarn 
an seiner Seite zu haben. Er wird sich sagen müssen, 
dass die Anerkennung, die er sich in Europa errungen hat, 
wesentlich erhöht werden würde, wenn er nicht nur den 
Grossen, sondern auch den Kleinen gegenüber Mass hielte. 
Er kann mit dem Gewinn wohl zufrieden sein, den ihm 
der Krieg unter allen Umständen gebracht hat, und darf 



dafür auch einen kleinen Preis zahlen. Hatte er sich ja, 
als die serbisclie Kriegserklärung drohte, schon vollkom- 
men mit dem (bedanken vertraut gemacht, höchstens sein 
Fürstenthum Bulgarien zu behalten, und wenn ihm heute 
Niemand im Ernste den Besitz von Ostrumelien streitig 
macht, so ist dies ja doch ein, wenn auch unfreiwilliges, 
Verdienst Serbiens. Hat ferner König Viktor Emanuel 
seinerzeit der Einheit Italiens sein Stammland zum Opfer 
gebracht, so wird auch der erste bulgarische Herrscher 
einigen Bezirken entsagen dürfen, welche nur dasUebel- 
wollen Russlands gegen das früher von ihm missbrauchte 
Serbien auf dem Berliner Kongresse dem jungen Fürsten- 
thum zugewendet hat und deren Bewohner sich durch 
das im vergangenen Jahre gemeinsam mit ihren gegen- 
wärtigen Staatsgenossen vergossene Blut schwerlich auf 
die Dauer fest genug an das ihnen aufgenöthigte Vater- 
land gekittet fühlen werden. Sollte sich aber .Fürst Alexan- 
der auch in diesem Punkte einer friedlichen und freund- 
schaftlichen Auseinandersetzung mit Serbien geneigt zeigen, 
so werden die Grossmächte, insbesondere Oesterreich-Ungarn, 
darauf zu halten haben, dass Niemand den Ausgleich 
störe. Die Serben jedoch mögen es sich gesagt sein las- 
sen, dass der (lewinn, den sie erstreben und den sie 
zum mindesten für einen moralischen halten, doch nur 
ein Scheingewinn ist. Unsere Nachbarn sind allezeit ein 
nüchternes und verständiges Volk gewesen, der Wahrheit 
leicht zugänglich. Diese Tugend muss von ihrer Regierung 
gepflegt und weiter entwickelt werden. Napoleonisches 
Blendwerk braucht in Serbien nicht inscenirt zu werden ; 
das Land bedarf des Friedens und der Sammlung; dar- 
über sind sich alle seine Bewohner im Klaren. Der 
Krieg, in den es einige Hitzköpfe stürzen wollen, hat 
keinen Kampfpreis. Die Volksvertretung wird es gewiss 
billigen, wenn die Regierung ausschliesslich die wirklichen 
Interessen des Staates ins Auge fasst und nicht einer 
trügerischen (lloire nachläuft. Das Ministerium Garaschanin 
hat in der Skupstina eine unendlich grössere Majorität, 
als diejenige gewesen ist, über welche Herr Ristits 
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nach seinem verlorenen Kriege verfügt hat. Es "wird 
sein Unglück überdauern, wie Herr Ristits das seinige 
überdauert hat. Wer die serbischen Verhältnisse aus 
eigener Anschauung kennt, weiss, dass die Dynastie 
Obrenovits, da^s König Milan dort auf festem Boden 
steht Wenn König Milan nur will, so wird dasjenige 
Ministerium^ welches er für das beste hält, stets in jeder 
Skupstina die Mehrheit haben. Vor seinem Nebenbuhler 
und neuen Freunde, vor dem Fürsten Nikolaus von 
Montenegro, braucht er sich nicht zu fürchten. Der Be- 
herrscher der Schwarzen Berge hat soeben eine Tournee 
durch Europa angetreten, angeblich um dessen landwirlh- 
schaftliche Verhältnisse zu studiren. Er wird es wohl 
begreiflich finden, dass bei aller Anerkennung seiner 
sonstigen Strebsamkeit dieses plötzlich erwachte Bildungs- 
bedürfniss auf einem Gebiete, für welches sich Fürst 
Nikolaus sonst nie interessirt hat, einigem Misstrauen 
begegnet. Mancher mochte wähnen, Fürst Nikolaus wolle 
nur die Verantwortlichkeil für eine Bombe von sich ab- 
wälzen, die in seiner Ahwesenimt in seinem Ländchen 
platzen sollte: Aber Fürst Nikolaus kennt die.Unzuver- 
lässigkeit seiner getreuen ünterthanen zu gut, als dass 
er sich auf ein so gefährliches Experiment einlassen 
sollte. Näher liegt der Gedanke, dass der stets geldbe-. 
dürftige Souverän irgendwo ein goldenes Vliess (wir mei- 
nen nicht den Orden) zu erbeuten hofft. Sollte ihm dies 
vielleicht in Paris gelingen, so werden wir ihm dazu 
ohne Missgunst gratulifen. Aber die Vermuthung ist auch 
nicht ausgeschlossen, Fürst Nikolaus gedenke in Rohfi, 
Paris und zum so und so vielten Male auch in Wien 
und nebenbei natürlich auch in Petersburg, die Versi- 
cherung abzugeben, dass er auf dem Throne Serbiens 
ebenso viel Bürgschaften für den europäischen Frieden 
bieten würde, ivie irgend ein Obrenovits. König Milan darf . 
überzeugt sein, dass diese Versicherungen dieses Mal 
nicht mehr Gehör finden werden, als in früheren Jahren. 
Er kann sich in aller Ruhe der hohen Aufgabe widmen, 
die seiner in der nächsten Zeit harrt, der Aufgabe, sein 



40 



j 



Land dahin zu lühren, dass die Wunden, welche ihm . 
der jiingste Krieg geschlagen, vBrnarben und dass.es zu 
neuem Wohlstande erblühe. Richtet König- Milan nur - 
hierauf sein Augenmerk, macht er sich, unbekümmert 
um Jedermann, auch um den sonst recht wa<3keren und 
tüchtigen, aber ein wenig sich überschätzenden Herrn 
Pirotsanac, energisch daran^ die Administration in Ser- 
bien zu vervollkommnen ' und die Schätze zu heben, 
welche das noch jungfräuliche Königreich schon jetzt 
birgt, so wird sein Volk ihn dereinst segnen und ohne 
ünmuth an -einen Krieg, zurückdenken, der leider man- 
ches Opfer gekostet, der seiner Regierung aber auch die 
innere Einkehr gebrächt hat. 

Fürst Alexander von Bulgarien bedarf des Friedens 

1 ebenso dringend wie König Milan. Er hat auf Jahre hinaus 

. I in Bulgarien und in Ostrumelien (um die bisherige Bezeich- 

I - nung zu gebrauchen) vollauf zu thun. Hoffentlich wird er sich 
nicht auf den Kriegsfürsten hinausspielen und seine Mittel 
nicht in militärischem Sport , vergeuden. Lander, wie Bulga- 

I rien (auch andere Länder) können ihre Kräfte und ihr Geld I 

y besser verwenden. Der junge slavisch-tartarische Zukunfts- ! 

1 Staat (die Bulgaren . sind bekanntlich slavisirte Tartaren) i 

erfreut sich gegenwärtig finanzieller Zustände, um die ihn ' 

mancher grössere. Staat beneiden könnte. Selbst der Krieg - ' 
hat nicht die Aufnahme einer Anleihe nöthig gemacht. \ 

I Die russisch-bulgarischen {Regierungen haben regelmässig, 

um der Zahlung des türkischen Tributs zu entgehen, fälsche 
Budgets aufgestellt und so allmälig eine grosse Summe 
angehäuft, von welcher die Kosten des Krieges bestritten 
werden konnten. Er umfasst ein reiches Gebiet und schliesst 
in sich eine geistig und körperlich gesund angelegte, den ' 

i übrigen Bewohnern der Balkän-Halbirisel besonders an 

Fleiss und Betriebsamkeit überlegene Bevölkerung. Aber 
diese Bevölkerung, korrumpirt durch die Jahrhunderte 
dauernde türkisch-griechische Missi-egierung (denn das grie- 
chische Element hat in Bulgarien im Gefolge der herr- 

i sehenden türkischen Kaste ebenso despotisch gewaltet wie 

i! diese), irregeleitet durch die russischen Wühlereien^ will i 
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erst sittlich erzogen werden. Hat Fürst Alexander vierzehn 
Tage Zeit zu einer Studienreise, so kann er in Bosnien 
und in der Herzegovina lernen, was Alles in Bulgarien noch 
geleistet werden kann und geleistet werden muss. Er muss 
die Verwaltung von Grund auf organisiren, eine fähige, 
pflichttreue und redliche Bureaukratie heranbilden, neue 
Verkehrsmittel schaffen, Landwirthschaft und Handel ent- 
wickeln. Für Staaten wie Bulgarien ist der aufgeklärte Ab- 
solutismus die beste Verfassungsform, und Fürst Alexander 
hat das Zeug dazu, ihn unter parlamentarischen Formen 
zu etabliren. Sein Volk sieht mit unbegrenzter Verehrung 
und Liebe zu ihm auf. Mit den für den Export präpa- 
rirten russischen Clemenceaus und Roche forts wird er 
jetzt leicht fertig werden. Es ist mehr als naiv, anzu- 
nehmen, der nur durch seine Aneignungsfähigkeit in 
Bezug auf religiöse und politische Überzeugungen hervor- 
ragende Herr Zankow (seines Zeichens von Haus aus 
Schulmeister, der sich nach einander zum griechisch- 
orthodoxen, dann zum katholischen, angeblich auch zum 
evangelischen, später wieder zum griechisch-orthodoxen, 
politisch aber schon zu jedem möglichen Glauben bekannt 
hat), dieser sonst durchaus nicht bedeutende Herr Dragan 
Zankow könne dem Fürsten gefährlich werden. Dem Aus- 
lande gegenüber hat Fürst Alexander einen leichten Stand. 
Seine Herrschertugenden sind allgemein anerkannt; er 
wird sich gewiss bemühen den Nachweis zu liefern, dass 
seine Loyalität denselben nicht nachstehe. Russland wird 
wohl darauf resigniren, aus Bulgarien eine russische 
Dependenz zu machen und sich damit begnügen, in Bess- 
arabien und in Asien seinerzeit eine Entschädigung für 
seine im letzten russisch-türkischen Kriege gebrachten 
Opfer erhalten zu haben. Will es der bulgarischen Armee 
Instruktoren liefern, so wird Niemand etwas dagegen ein- 
wenden; eine Konvention, wie die vom Jahre 1883, wird 
voraussichtlich 7nc1ü mehr abgeschlossen werden können. 
Die übrigen ({rossmächte wollen nur, dass Bulgarien den 
Bulgaren gehöre und ihr Einvernehmen untereinander und 
mit Russland nicht kompromittire. Aber Zeit braucht Fürst 
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Alexander vor Allem, Zeit und Ruhe. Wollte man ihm gegen- 
wärtig einen Theil von Macedonien auf dem Präsentir- 
teller entgegenbringen, er müsste in seinem eigenen 
I wohlverstandenen Interesse die gefährliche Gabe zurück- 

weisen. 

Die Türkei will nicht von Griechenland und will nicht 
in Macedonien und in den anderen ihr noch direkt unter- 
stehenden Theilen der Balkan-Halbinsel behelligt werden ; 
sonst fügt sie sich dem »Kismet«. Im Grunde genommen 
muss es ihr angenehmer sein, in Europa einen bulgarischen 
Staat und nicht indirekt Russland als Nachbarn zu haben. 
Was nun? 

Noblesse oblige. Es ziemt sich nicht für die Gross- 
mächte, den EntSchliessungen der Kleinen nachzuhinken. 
Sie müssen die Initiative ergreifen. Sie ^missen in Kon- 
stantinopel die Bürgschaft dafür ühernehmenf dass die ge- 
schmacklosen Scherze Griechenlands ein Ende finden, Noten 
mag Herr Delyannis schreiben, so lange er Lust und 
I Papier dazu hat ; aber einer etwaigen militärischen Farce 

I muss sofort der Garaus gemacht werden. Dafür muss 

sich die Pforte verpßichte^i, sich mit Bidgarien schleunigst 
friedlich auseinanderzusetzen, Ihre Diplomaten vermeiden 
gern den geraden Weg, wenn ihnen ein krummer offen 
steht. Sie werden vielleicht eine unvernünftige Form für 
die Vereinigung der beiden Bulgarien in Anregung bringen. 
Wir würden uns nicht allzu sehr daran stossen. Rück- 
gängig können sie diese Vereinigung doch nicht mehr 
i machen, und türkische Hindernisse wird Fürst Alexander 

i leicht nehmen. Versucht es die Türkei, die bulgarische 

Angelegenheit auf die lange Bank zu schieben, so müs- 
sen die Grossmächte sofort zur Anerkennung der Union 
schreiten, 

(legenüber der Thatsache der Anerkennung der 
Union seitens der (h'ossmächte wird Serbien nicht den 
rasenden Roland spielen. Es wird seinen Frieden mit 
Bulgarien machen. Dass dies in einer Weise geschieht, 
dass die beiden Nachbarn fortan nicht grollend und feind- 
selig nebeneinander leben, dafür werden die Grossmächte 
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in Sophia ihr ganzes (Gewicht in die Waagschaale werfen 
müssen. - 

- Ob wohl dieses Programm durchzuführen ist? 
Dies hängt, glauben wir, in erster Linie vom Grafen 
Kälnoky ab. * 



Budapest^ 27. Jänner. 

TT — V. Der selige David Urqhart zählt jetzt in 
Oesterreich-Ungarri mehr Gläubige, als in England selbst, 
wo seine Gemeinde sehr zusammengeschmolzen ist Graf 
Kälnoky hält nicht zu seinen Satzungen. Er ist ängstlich 
besti'ebt; soweit dies unsere eigenen Interessen irgend ge- 
statten, unserer Monarchie die Segnungen des Friedens 
zu bewahren und Alles aus dem Wege zu räumen, was 
zu einem Konflikt mil unseren östlichen Nachbarn fuhren 
könnte. Er steht mit üeberzeugungstreue auf dem Boden 
der entente cordiale der drei Kaiserreiche, wir meinen auf 
dem. Boden des Bündnisses mit Deutschland und der 
freundschaftlichen Verständigung mit Russlarid.Der Ueber- 
muth der russischen Diplomatie hatte im Jahre 1878 diese 
entente cordiale auf eine harte Probe gestellt. Damals 
hat sich England das Verdienst um Europa erworben, 
dessen Führung zu übernehmen, England will auf der 
Balkan-Halbinsel so wenig dominiren^ wie wir; aber es 
kann und wird ebenso wenig wie wir selbst je zugeben, dass 
Russländ, zu welchem das Balkangebiet geographisch nicht 
gehört, dort regiere. Wer die Schuld daran trägt, dass 
die Lösung, welche der Berliner Vertrag für die bulgarische 
Frage gefunden hat, so viele Mängel aufweist ? Die Un- 
tersuchung hat doch wohl nur ein persönliches Interesse. 
Wir unsererseits sind noch immer nicht überzeugt, dass 
die Herren nicht allesammt gesündigt haben. Der. Zufall, 
der Schutzpatron der Diplomaten,, hat gutgemacht, was 
am grünen Tisch verdorben worden ist. Der junge Fürst 
von Bulgarien hat seine russischen Fesseln gesprengt und 
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mit ihnen die des Berliner Vertrages. Wieder hat das 
Non possumus des Kabihets von St.-Petersburg eine Krisis 
heraufbeschworen; wieder hat England die Führung über- 
nommen. In Athen hat es bereits ein ernstes Wort ge-^ 
sprochen, u. z. im vollen Einverständnisse mit Deutschland, 
welches in dem Konzert der drei Kaisermächte das Prä- 
sidium führt. Die Griechen haben die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht, wenn sie den Wahn gehegt haben^ bei 
dem Führer der englischen Opposition Unterstützung zu 
finden. Von Herrn Gladstone, der seinerzeit als Leiter 
der auswärtigen Politik Griechenland mit den Jonischen 
Inseln ein fürstliches Geschenk gemacht hatte, haben sie 
den einzig würdigen, den einzig möglichen Rath erhalten, 
den, sich zu unterwerfen. Herr Gladstone wird schwerlich 
eine andere Sprache führen, wenn er erst wirklich, wie 
dies in Aussicht steht, die Verantwortlichkeit für die aus- 
wärtige Politik des britischen Reiches wieder übernom- 
men hat. Vielleicht baut ein Ministerwechsel in England 
den Griechen eine Brücke zum Rückzug, die sie gern 
betreten werden. Die schlauen Enkel der alten Hellenen 
haben bereits erklärt, sie seien vor Allem über das 
in der That sehr aufrichtige Auftreten des Herrn Rum- 
bold, des englischen Gesandten in Athen, empört. Nun, 
Herr Gladstone wird ihnen gegenüber einen freundschaft- 
licheren Ton anschlagen, es aber hoffentlich an Energie 
ebenso wenig fehlen lassen, wie sein Vorgänger im Amte. 
Ihm werden sie es wohl glauben, dass ihn zunächst die 
Besorgniss leitet, griechische, christliche, europäische Pro- 
vinzen wieder unter türkische Herrschaft zurückfallen zu 
sehen. Denn dass dies vorläufig wenigstens das Resultat 
eines kriegerischen Vorgehens oder auch nur fortgesetzter 
Deklamationen von ihrer Seite sein würde, steht ausser Zwei- 
fel. Die europäische Türkei ist noch immer kein Weihnachts- 
tisch; über dessen Gaben humane Diplomaten und Journa- 
listen nach Beheben verfügen können. Will Jemand ein Stück 
von ihr haben (Bulgarien und Ostrumelien haben seit dem 
Berliner Vertrage nur dem Namen nach zu ihr gehört), 
so muss er es sich holen, und dazu fehlt den Griechen die 
/ • 
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Kraft. Eine Armee wird ihnen aber auch Herr Gladstone 
nicht zu Hilfe schicken. Die Pforte wird sich jedenfalls 
sagen, dass Herr Gladstone, der grosse Protektor der 
^Fiulgaren, ihr in der Frage der Union nicht grössere 
(ieneiglheit entgegenbringen wird, wie Lord Salisbury. 
Voraussichtlich wird sie sich jetzt mehr beeilen, sich 
mit dem Fürsten Alexander direkt auseinanderzusetzen. 
An den drei Kaiserreichen ist es, hier thatkräftig einzu- 
greifen. Russland wird, wenn ein Kabinet Gladstone am 
Ruder ist, nicht mehr in jedem Zugeständniss an den 
Fürsten Alexander einen demüthigenden Sieg der engli- 
schen Politik über die russische erblicken. Persönliche 
Rücksichten werden es hoffentlich nicht mehr beirren. 
Das Kabinet von St.-Petersburg denkt wohl, wenn es 
überhaupt daran gedacht hat, kaum mehr im Ernst 
daran, aus Bulgarien eine russische Provinz zu machen. 
Ob aber dann Herr Karawelow, Herr Zankow oder Herr 
Stoilow dort Minister ist, kann Russland gleichgiltig sein. 
Der Würde einer Grossmacht entspricht es nicht, auf 
eine Lizitation um einen unfruchtbaren Einfluss einzu- 
gehen, wie sie von kleinstaatlichen Regierungen gern 
veranstaltet wird. Das Uebereinkommen, über welches 
sich die Pforte angeblich bereits mit dem Fürsten 
Alexander geeignet hat und welches den (rrossmächten 
zur Genehmigung unterbreitet werden soll, würde aller- 
dings den Bestimmungen des Berliner Vertrages an Un- 
haltbarkeit wenig nachgeben. Fürst Alexander würde es 
ganz gewiss sofort verletzen und verletzen müssen; die 
Pforte würde es sich ebenso gewiss gefallen lassen (rückte 
sie ja seinerzeit auch gegen die Vereinigung der Donau- 
Fürstenthümer nur mit einigen Noten ins Feld), und selbst 
Russland dürfte ein Haar darin gefunden haben, türkischer 
sein zu wollen, als die Türkei selbst. Befragen die Stam- 
buler Efendis nur die wirklichen Interessen des Reichs, 
dann acceptiren sie unbedenklich nicht nur die Real- 
Union, sondern auch die Souveränetät Bulgariens; als 
unabhängiger Staat wird Bulgarien ebenso konservativ 
sein und ebenso wenig irredentistische Politik treiben, 
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wie Rumänien. Erlangt jedoch Fürst Alexander von der 
Pforte mehr, als womit er sich selbst für den Augenblick 
begnügen würde, dann kann er es auch seinem Volke 
leichter erklärlich machen, wenn er sich in der Frage 
der serbischen Grenzregulirung nachgiebig zeigt. Er selbst 
wird sich wohl nicht verhehlen, dass das Wohlwollen 
Oesterreich-Ungarns und im Gefolge desselben auch das 
Wohlwollen Deutschlands von seiner Mässigung in diesem 
Punkte bedingt ist. Die serbische Diplomatie aber möge 
endlich direkte Fühlung mit der bulgarischen nehmen. 
Es hat geradezu an den geadelten Kaufmann erinnert, 
der entsetzt ist, auf einem Balle in seinem Hause einen 
bürgerlichen Offizier zu entdecken, als Herr Garaschanin 
mit Grandezza deklarirte, er verhandle nicht mit der 
Regierung des Fürsten Alexander, sondern nur mit dem 
rechtmässigen Souverän, mit der Pforte. Eine ohne Zu- 
stimmung des Fürsten Alexander erfolgte Abtretung bul- 
garischer Gebiete seitens der Pforte wäre nicht das Papier 
werth, auf dem sie zugestanden wird ; ob die Ratifikation 
der Pforte für einen serbisch-bulgarischen Frieden früher 
il oder später eintrifft, interessirt nur Kasuisten der Dip- 

I lomatie. 

I (iraf Kälnoky hat es, wenn Herr Gladstone in der 

That die Zügel der Regierung übernimmt, noch leichler 

' wie bisher, die Mächte in Betreff der bulgarischen Frage 

zu. einer Einigung zu bewegen. Der Pforte muss mit aller 

Bestimmtheit eröffnet werden, dass, nachdem sie die ihr 

\ durch den Berliner Vertrag vorbehaltenen, in ihren 

\ Händen freilich werthlosen Rechte nicht selbst zu ver- 

'' theidigen verstanden hat, die Groi-smächte sofort zur An- 

■ erkennung der lleal-Union^ wenn möglich gleich der 

Souveränetät der beiden Bulgarien schreiten tverden, mit 

ihr oder ohne sie. Legen die Grossmächte nicht nur in 

Athen, sondern auch in Konstantinopel Stärke an den 

Tag, so werden sie nirgendwo sonst einem ernsthaften 

Widerslande begegnen. 
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Budapest, 22. Feber- 

:r — )'. Die Kahlnefe von Wien, Berlin und London 
sind geärgert, aber ruhig. So hat auch augenscheinlich 
die englische Presse die Erklärungen der Herren Gladstone 
und Lord Roseberry aufgefasst. Griechenland steht noch 
Gewehr bei Fuss; aber das Gewehr ist von Papiermache 
und wird schon auseinanderfallen. Der Kriegsminisler des 
Königs Georg will die Truppen in Thessalien inspiziren ; 
der Anblick der nicht sehr militärischen Haufen, die an 
allem Mangel leiden, wird seine Kriegslust nicht sehr er- 
h(')hen. Tn Bukarest werden die Verhandlungen ja doch 
wohl bald zu Ende gehen. Es wird erzählt, in einem der 
letzten europäischen Kriege, habe ein schneidiger und 
ungeduldiger Korps-Kommandant den Draht, der nach der 
Hauptstadt führte, durchschneiden lassen, weil man ihm 
von dort aus zu viel telegraphirt hatte. Den Herren Mija- 
tovics und *Geschow brennt der Boden unter den Füssen ; 
sie wollen fertig werden ; Madjid Pascha ist der w^cnig 
beneidenswerthen Rolle herzlich müde, die er als Ehren- 
dame des Herrn Geschow spielt, und die beiden hohen 
Regierungen von Belgrad und Konstantinopel (Fürst 
Alexander bleibt, wie man es in Belgrad gewünscht hat, 
als Vasall der Pforte bescheiden im Hintergrund) werden 
es schliesslich satt bekommen, Weisungen zu ertheilen, 
da es eigentlich kaum mehr einen sachlichen DifTerenzpunkl 
gibt. Die ostrumelische Frage scheint den diplomatischen 
Kanzleien zu eingehender Prüfung abgetreten zu sein. 
Dort stört sie wenig; der »Fall« ist auch für Männer von 
Fach recht interessant und fruchtbar. Fürst Alexander ist 
nicht nur ein ungewöhnlich begabter, sondern auch ein 
sehr glücklicher Regent. Was ihn von Haus aus mit Un- 
heil bedroht, wird ihm zum Vortheil. Seine russischen 
Officiere verlassen ihn vor Ausbruch des Krieges ; er 
braucht sie jetzt nicht erst wegzuschicken, Kleinstaaten 
einerseits und orientalische Staaten andererseits liefern, 
dem diplomatischen Handwerk gewöhnlich viel Lehrlinge 
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und Gesellen, darunter nicht schlechtes Material für den 
Export ; Fürst Alexander verfügt in seiner Umgebung kaum 
über zwei Menschen, die nicht in jeder Diplomatenprü- 
fung durchfallen würden. Er muss seine Noten zum gröss- 
ten Theile selbst verfassen, und er schreibt sie wie ein 
gebildeter Mann von gesundem Menschenverstand einen 
Brief ; er muss seine Geschäfte mehr oder weniger allein 
besorgen, und er hält sich dabei einfach an die Regeln, 
von denen sich ein kluger Geschäftsmann leiten lässt. 
Gegen die böse Krankheit der Hypertrophie der diploma- 
tischen Organe, unter welcher sonst wieder orientalische 
und Kleinstaaten schwer zu leiden pflegen, ist Bulgarien, 
obgleich es zugleich das Eine und das Andere ist, voll- 
kommen geschützt. Fürst Alexander kennt seine Stam- 
buler Effendis; er weiss, dass sie unter gemeinverständ- 
liche Aktenstücke nicht gern ihre Namen setzen. Er hat 
ihnen ein weisses Blalt geschickt, ob in einen Goldrah- 
men gefasst wird nicht berichtet, aber mit einer einzigen 
Zeile, dass er aus Ostrumelien nicht herauszugehen brauche. 
Das Blatt ist zurückgekommen ; die Zeile war stehen ge- 
blieben. Fürst Alexander richtet sich jetzt in Ostrumelien 
recht häuslich ein. Er lässt sich in Philippopel als Landes- 
herrn und als Ghazi huldigen. Herr Karawelow begleitet 
und unterstützt ihn. Nach dem Wortlaut des Abkommens 
hat der bulgarische Minister-Präsident in Ostrumelien 
I nichts zu schaffen ; doch um derartige Kleinigkeiten küm- 

i' mert sich weder der Fürst, noch auch die Pforte. In drei 

j Monaten wird Ostrumelien aussehen,, wie jede andere bul- 

garische Provinz. 

Die Gelehrten des Divan haben den Spielraum, den 
ihnen der Fürst gelassen, mit grossem Fleiss ausgenützt. 
Sie haben sein weisses Blatt bis an den Rand mit allerlei 
tiefsinnigen und zum Theil räthselhaften Bestimmungen 
gefüllt. Fürst Alexander hat gegenwärtig Besseres zu thun, 
als diese Räthsel aufzulösen ; die diplomatischen Kanzleien 
der Grossmächte haben dazu mehr Zeit und Arbeitskräfte. 
In Petersburg haben besonders die Bestimmungen viel Staub 
aufgewirbelt, die das militärische Bündniss zwischen dem 
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Sultan und dem Fürsten betreffen. Man findet in ihnen auch 
eine Spitze, die gegen Russland gekehrt ist, und man will 
diese Spitze nicht feilen helfen. Die Herren sind übrigens 
ganz in ihrem Rechte, wenn sie der Ansicht sind, dass in 
einen Vertrag, welchen die Grossmächte sanktioniren sol- 
len, Abmachungen nicht hineingehören, über welche den 
Grossmächten gar kein ürtheil zusteht; diese Abmachun- 
gen müssen auf ein anderes Blatt Papier geschrieben wer- 
den. Fürst Alexander wird es sich schon gemerkt haben, 
dass er jetzt in ein ähnliches Verhältniss zum Khalifen 
getreten ist, wie Pipin von Heristall oder sagen wir wie 
Robert Guiscard zum heiligen Vater; er ist sich wohl voll- 
ständig klar über die Pflichten, aber auch über die Be- 
fugnisse, die er mit dem Titel eines Schirmherrn oder sa- 
gen wir eines Connetable des KhaUfenreichs und eines 
Patricius von Neurom erhalten hat. Wird das Reich an- 
gegriffen, so wird er den Oberbefehl über seine Heeres- 
macht übernehmen und selbst 100.000 Mann stellen; 
we7* diese 100.000 Mann aus den von ihm besetzten Ge- 
bieten herausbringt, das ist in den Abmachungen zwischen 
ihm und dern Grossherm nicht näher festgestellt. Die Rus- 
sen wollen ferner in dem Vertrage überall den Fürsten 
Alexander durch den Fürsten von Bulgarien ersetzt sehen. 
Diese Modifikation hat unseres Erachtens gar keinen An- 
stand ; Fürst Alexander wird schon, so lange er lebt, der 
Regierung des Czars die peinliche Verlegenheit ersparen, 
zwischen seiner Person und der des Fürsten von Bul- 
garien unterscheiden zu müssen. Da hat sich freilich in 
der Prager »Politik« von Jassy aus ein sicherer Herr 
Emanuel Vogorides als bulgarischer Prätendent mit einem 
Konkurrenzprogramm vorgestellt. Die Zeitungen nennen ihn 
Fürst ; was auf der Balkan-Halbinsel zuhause ist und was 
man sonst nicht benennen kann, das sieht man in Europa 
für einen Fürsten an. Es ist dies derselbe Herr, der sich 
schon einmal im Jahre 1878 gemeldet hat. Damals gelang 
es ihm, wie wir bereits erwähnt haben, in der Vorbespre- 
chung der Mitglieder der grossen Sobranje, welche der 
Fürstenwahl in Tirnovo voranging, mehr als 40 Stimmen 
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I auf seinen Namen zu vereinigen. Er dankte dies vornehm- 

II lieh der Abneigung der Bulgaren gegen den russischen 
Schützling, und dies war damals der Prinz von Batten- 
berg; ausserdem soll, wo sein Ehrgeiz mitspricht, sein 
Geldbeutel nicht so hermetisch verschlossen sein, wie der 

1 seines Oheims Aleko Pascha. Seitdem hat sich Manches 

geändert. Wie der unternehmungslustige Herr in das Land 
zu gelangen gedenkt, in welchem seine Ahnen in lohnen- 
dem Handel und in noch mehr lohnenden türkischen 
Pfründen auf Kosten der Bevölkerung ihr Vermögen ge- 
macht haben, darüber ist uns Herr Vogorides die Aus- 
! kunft schuldig geblieben. Uebrigens hat ja Frankreich sei- 

nen Victor Napoleon, Spanien seinen Don Carlos, Rumä- 
nien seinen Besade Stourdza, Serbien seinen Peter Kara- 
gyorgyevics ; weshalb sollte Bulgarien nicht seinen Vogo- 
rides haben? 

Herr v. Giers ist ein ruhig denkender, vorurtheils- 
^ loser Staatsmann. Er hat seine Carriere auf der Balkan- 

! Halbinsel begonnen und er kennt sehr gut jene Klasse 

!| von untergeordneten diplomatischen Beamten, die in der 

Hierarchie ihrer Heimath mit dem Leibkutscher des Czars 
und manchem Postbeamten rangiren, der hinter dem 
Schalter die Briefe in Empfang nimmt, die sich aber in 
der Fremde »Exzellenz« anreden lassen und keinen 
Augenblick anstehen, aus Eitelkeit und Ränkesucht die 
Interessen und das Ansehen ihres grossen Staates zu en- 
gagiren und zu kompromittiren. Die angebhchen Vertreter 
des Monarchen, der in den Krieg gezogen war, >um das 
Los der christlichen Bevölkerung zu bessern«, hatten im 
Bunde mit einem Haufen gewissenloser Wühler Ostrumelien 
geradezu anarchischen Zuständen zugetrieben. Die übri- 
gen Agenten hatten dazu geschwiegen, weil ihre Regie- 
rungen jedem Konflikt mit Russland aus dem Wege gehen 
wollten. Die Folge dieses Treibens war eine schwere De- 
müthigung und ein wenngleich nur moralischer Verlust 
für Russland. Das Abkommen zwischen dem Sultan und 
dem Fürsten eliminirt Europa aus Ostrumelien, Europa 
I kann sich dazu Glück wünschen. Es hat in Ostrumelien 
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eine noch viel kläglichere Rolle gespielt als selbst die 
Türkei. Am meisten müsste Russland mit dieser Wendung 
zufrieden sein. Sie bewahrt es vor neuen Demüthigungen 
und neuen moralischen Verlusten. Fürst Alexander wird 
es fortan weniger denn je erlauben, dass ein beliebiger 
russischer Staatsrath sich ihm gegenüber als Divan-Effendi 
geberde ; seiner berechtigten Abwehr gegenüber wird 
Russland machtlos sein und bei den übrigen Grossmäch- 
ten keinen Rückhalt finden. Es ist wahr, Russland hat 
unendlich grosse Opfer gebracht, um auf der Balkan- 
Halbinsel die griechisch-orthodoxe Glaubenseinheit und 
die russische Herrschaft zu etabliren. Aber seine leiten- 
den Kreise können sich nicht verhehlen, dass die Ver- 
einigung der beiden Bulgarien unter einem kraftvollen, 
widerstandsfähigen Regenten eine Thatsache ist, die sich 
nicht mehr rückgängig machen lässt, und dass diese Ver- 
einigung der letzte Stein in d^r Mauer ist, von welcher alle j 
russischen Annexions-Bestrehungen ohmnächtig abprallen ; 
müssen, Oesterreich-Ungarn hat auf Italien und Deutsch- \ 
land, Frankreich nicht nur auf seine Rheinbund-Pläne, i 
sondern sogar auf Elsass und Lothringen verzichten müs- ji 
sen; Herr v. Giers wird sich der Erkenntniss nicht ver- jj 
schliessen, dass die Stunde geschlagen hat, in der Russ- | 
land endgiltig allen Balkan-Utopien entsorgen muss. Aber | 
wenn Russland nichts mehr auf der Balkan-Halbinsel zu 
gewinnen hat, will es sich für die Grossmannssucht von 
kleinen Leuten einsetzen, die ihre eigentlichen amtlichen |; 
Obliegenheiten vernachlässigen und sich in der Rolle von 
Franctireurs der hohen PoUtik gefallen? 

Die grosse orientalische Frage zerfällt in zwei klei- [ 

nere, in die eine, ob und von wem die Erbschaft der 
Türkei in Asien und in Afrika anzutreten ist, und in die 
andere, wie sich der unaußialtsame Prozess der Säkula- 
risirung des Khalifenreiches in Europa weiter zu ent- 
wickeln hat. 

Es ist ein eminentes Interesse von Oesterreich-Ungarn, 
welches mit der Okkupation Bosniens und der Herzegovina 
Balkanmacht geworden ist, welches aber auf der Balkan- 
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Halbinsel nicht einen Fuss breit Landes weiter gewinnen 
will und soll, dass diese Entwicklung nicht zu einem 
Zusammenstoss unserer Monarchie mit Russland oder mit 
irgend einer anderen Grossmacht führe. 

,; Diese Gefahr scheint uns, soweit es sich um Russ- 

land handelt, beseitigt. 

I Die Säkularisirung der Balkan-Halbinsel liegt im In- 

teresse ihrer Bevölkerung, auch des muselmanischen Thei- 
les derselben. Oesterreich-Ungarn wird diesen Prozess 
weder beschleunigen noch aufhalten dürfen. Es wird je- 
doch ihm gegenüber nicht gleichgiltig bleiben, sondern 
unter allen Umständen gewisse Gesichtspunkte festhalten 

] müssen. Diese Gesichtspunkte werden unsere Balkanpoli- 

; tik in Zukunft bestimmen. 

Wir behalten uns vor, ihnen näher zu treten. 

! Vorläufig seien uns nur zwei Bemerkungen gestattet. 

Erstens. Allen Balkanpolitikern ist eine masslose 

; üeberschätzung der Bedeutung der Balkan-Halbinsel für 

I die Weltpolitik und der Aufgaben gemein, die ihnen zu- 

i fallen. Sie haben sich daran gewöhnt, von der Annexion 

' einiger elender Dörfer, die nicht die Tinte werth sind, 

die um ihretwillen verspritzt wird, in einem Tone zu re- 

I den, als handle es sich um die Einigung Deutschlands 

1 oder Italiens. Es scheint nicht überflüssig, daran zu erin- 

nern, dass das ganze dem Sultan direkt untergebene Ge- 

I biet auf der Balkan-Halbinsel, Konstantinopel inbegriffen, 

j das gewaltige Streitobjekt zwischen Griechen, Bulgaren, 

Albanesen, Montenegrinern und Serben, vielleicht auch 

; Rumänen, von nicht viel mehr wie 4 Millionen Seelen 

I bewohnt ist. 

I Zweitens. Oesterreich-Ungarn beschäftigt sich mit 

der Balkan-Halbinsel, weil es nicht anders kann. Europa 
wird zuweilen an die Balkan- Halbinsel erinnert, aber 
nie gern. HoffentUch nimmt. Russland auch hierauf einige 
Rücksicht. 



1 
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Budapest, 23. März*) 

7t — V. In der Wahl der Männer, denen die seltsame 
Aufgabe zutheil wurde, ein Statut für Ostrumelien auszu- 
arbeiten, sind die Grossmächte seinerzeit nicht unglücklich 
gewesen. Der erste Bevollmächtigte Frankreichs, Baron de 
Ring, galt als geistvoll und gründlich gebildet, der zweite, 
Herr Coutouly, ein fähiger Journalist, ist gegenwärtig, wenn 
wir nicht irren, französischer Gesandter in Bukarest ; Sir 
Drummond-Wolff, damals im Unterhause einer der Ge- 
treuesten von Lord Beaconsfield, ist zum englischen 
Kommissär für Egypten ernannt worden ; Herrn v. Braun- 
schweig, der bis dahin Vice-Consul in Bukarest gewesen 
war, hat Fürst Bismarck unmittelbar darauf den nicht 
unwichtigen Beobachterposten in Teheran anvertraut, und 
Herr v. Källay regiert heute mit absoluter Gewalt Bosnien 
und Herzegovina. Die Angriffe, die von Zeit zu Zeit von 
pankroatischer, panserbischer, panslavischer und ultra- 
montaner Seite gegen ihn geschleudert werden, heben die 
allgemeine Anerkennung, deren sich seine Verwaltung 
erfreut, nur noch mehr hervor, wie Sommersprossen den 
hellen Ton eines Antlitzes. Aber eine Frage sei uns ge- 
stattet. Wenn sich im Jahre 1878 sieben diplomatische 
Beamte der europäischen Grossmächte und der Türkei 
in Serajevo zusammengefunden hätten, bewaffnet mit 
einer Anzahl dicker Bücher über Verfassung und Ver- 
waltung aller möglichen europäischen Staaten und mit 
der Unbefangenheit, welche die mehr oder weniger durch- 
greifende Unkenntniss der Verhältnisse verleiht, wenn sie, 
zum Theil von tiefstem Misstrauen gegen einander erfüllt 
und in stetem Ringen mit einander, ein organisches 
Statut für Bosnien und Herzegovina zu Stande gebracht 
hätten, hätte Herr v. Källay wohl den Muth gehabt, die 
Verwaltung dieser beiden Provinzen auf Grund dieses 

*) Von keinem unserer ständigen Mitarbeiter. 
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organischen Statuts zu übernehmen, zumal wenn ihm in 
der Person eines Agenten eines anderen HeiTschers, sagen 
wir z. B. des Fürsten von Montenegro, ein Wächter be- 
stellt worden wäre, der stets Einspruch erheben durfte, 
so oft das Statut angeblich verletzt war? 

Wir wagen es zu bezweifeln. 

Die Kanonen von Slivnicza haben das ostrumeU- 
sche Statut tödtlich getroffen. Es soll vorläufig in der 
provisorischen Gruft einer türkisch-bulgarischen Kommis- 
sion beigesetzt werden, die es angeblich zu revidiren ha- 
ben wird. Nach einiger Zeit sollen dann die europäischen 
Todtenbeschauer zusammenkommen und ihr »Es ist wirk- 
lich gestorben« sprechen. Das Zeremoniel erinnert lebhaft 
an dasjenige, welches bei der Beerdigung spanischer Kö- 
nige üblich ist. Fürst Alexander stört die Feierlichkeiten 
nicht und lässt sich von ihnen nicht stören. Er führt eine 
Massregel nach der andern durch, um die vollständige 
Verschmelzung von Ostrumelien mit Bulgarien herbeizu- 
führen. Die Nachgiebigkeit, welche Fürst Alexander den 
Feinheiten der diplomatischen Kanzleien entgegenbrachte, 
grenzte an Gleichgiltigkeit. Umsomehr musste es über- 
raschen, dass sein Vertreter, Herr Zanow, in ziemlich 
auffallender Weise die Vorbesprechung der Botschafter in 
Konstantinopel verliess und einer Bestimmung, welche die 
Grossmächte mit der Türkei vereinbart hatten, ein Non 
possumus entgegensetzte. Viele nehmen an, es sei dies 
nur ein Schachzug des Fürsten Alexander, um den Ost- 
rumelioten und Bulgaren zu beweisen, dass Russland 
allein die Schuld trage, wenn ihre Vereinigung nicht einen 
klaren und deutlichen Ausdruck erhält. Wir sind anderer 
Ansicht. Fürst Alexander kümmert sieht nicht um For- 
men ; an dem Wesen hält er mit um so grösserer Be- 
harrlichkeit fest. In dem Kriege gegen Serbien hat er 
sich Ostrumelien mit dem Schwerte erkämpft. Sein Be- 
sitztitel auf dieses Land ist ebenso gut, wie der des 
Königs von Preussen auf das ehemalige Königreich Han- 
nover. Er hat der Pforte eine goldene Brücke gebaut und 
es ihr überlassen, sich in ihrer Weise mit den unabän- 
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derlichen Thatsachen abzufinden. Das Abkommen mit 
dem Sultan machte ihn zum General-Gouverneur, d. h. 
zum Regenten von Ostrumelien by good behaviour. Russ- 
land wollte den Fürsten Alexander durch den Fürsten 
von Bulgarien ersetzt sehen. Der Fürst hatte nichts da- 
gegen einzuwenden. Das Abkommen hatte Europa, d. h. 
Russland, aus Ostrumelien elirainirt. Das Kabinet von 
St-Petersburg will es wieder einschmuggeln und verlangt, 
dass alle fünf Jahre den Grossmächten die Frage vorge- 
legt werde, ob Fürst Alexander weiter Herrscher von 
Ostrumelien bleiben solle oder nicht. Dies will sich Fürst 
Alexander nicht gefallen lassen. Ostrumelien hat sich mit 
dem Fürsten Alexander vermählt ohne die Zustimmung 
und wider den Willen der grossen europäischen Staaten- 
familie. Wollen die europäischen Grossmächte das Paar 
empfangen, so darf es doch nicht in der Weise gesche- 
hen, dass irgend Jemand, z. B. der russische General- 
Konsul in Philippopel, Jedermann erzählen kann, Europa 
bringe einer vorübergehenden Verirrung nur vorläufig 
eine gewisse Nachsicht entgegen und hoffe, dass sie so 
bald als möglich rückgängig gemacht werde. In der Ab- 
sicht des Herrn v. Giers mag dies nicht liegen. Aber auf 
Herrn v. Giers kommt es in diesem Falle viel weniger 
an, als darauf ob der Kollegienrath, Staatsrath oder 
wirkliche Staatsrath, den er nach Philippopel entsendet, 
seinen eigentlichen Berufspflichten leben will oder mehr 
geneigt ist, fern von seiner Heimath den grossen Herrn 
und den Agitator zu spielen. Tritt das Letztere ein, so 
kommt Fürst Alexander in eine äusserst peinliche Lage. 
Er hat nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, 
in Ostrumelien geordnete Zustände herzustellen. Er darf 
die Dauer seiner Autorität, der einzigen, die in diesem 
Lande möglich ist, nicht in Zweifel ziehen lassen. Er 
muss seine ünterthanen davor bewahren, dass sie von 
gewissenlosen Agitatoren bethört und dann von ihnen in 
Stich gelassen werden. Es bliebe ihm nichts übrig, als 
in der unzweideutigsten Weise von der Welt zu erklären, 
dass, was auch immer die Grossmächte nach fünf Jahren 
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in Bezug auf die Fortdauer seiner Herrschaft beschliessen 
sollten, dies ihn ebenso kalt lassen würde, wie irgend ein 
Einspruch der Pforte, dass alle Berathungen und Verein- 
barungen der Grossmächte mit der Pforte nach dieser 
Richtung hin in seinen Augen nur Arbeit für den Papier- 
korb wären. Er müsste in der schroffsten, selbst in provo- 
zirender Weise sein J'y suis, j'y reste sprechen. Denn 
man darf nicht vergessen, dass jeder Versuch der Pforte, 
der sich gegen ihn kehren würde, nur die Folge hätte, 
dass die Bulgaren und Ostrumelioten sich enger an seine 
Person anschliessen, dass aber das vorlaute Gebahren 
eines russischen Konsuls leicht zu einem Pronunciamiento 
führen könnte, zu einem Pronunciamiento freilich, welches 
sehr bald unterdrückt werden würde, aber welches 
immerhin Opfer nach sich zöge, deren Kosten die ünter- 
thanen des Fürsten allein zu tragen hätten. Die Lage 
der Grossmächte wäre mindestens ebenso peinlich. VS^enn 
nach 5 Jahren die Pforte und die Grossmächte gemein- 
sam den Beschluss fassten, Fürst Alexander sollte nicht 
mehr Regent von Ostrumelien sein, so würde der- 
selbe jedenfalls darauf antworten : Wer mich in diesem 
Lande nicht weiter haben will, soll mich aus ihm heraus- 
bringen. Die Pforte würde deshalb den Fürsten von Bul- 
garien nicht mit Krieg überziehen, und keine Grossmacht 
würde es der anderen gestatten, dies ihrerseits zu thun. 
Eine geradezu beispiellose Demüthigung für die europäi- 
schen Grossmächte wäre die einzige Folge eines solchen 
Schrittes. Es mag in den Gewohnheiten der Türkei liegen, 
aber es ziemt sich nicht für die europäischen Grossmächte, 
sich ein Recht zusprechen zu lassen, welches ungestraft i 

verletzt werden kann. Die europäischen Grossmächte ha- | 

ben auch, als sie auf dem Berliner Kongresse das Pro- | 

tectorat über Ostrumelien übernahmen, nicht im entfern- i 

testen daran gedacht, daraus eine Art von gemeinsamer \ 

europäischer Provinz zu machen. Es sollte nur gewisser- j 

massen ein Nothdamm errichtet werden gegen die Ueber- || 

fluthung dieses Landes durch panslavistische Bestrebungen 
und gegen russische Annexionsversuche. Der Damm hätte 
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im entscheidenden Augenblick gewiss nicht seine Schul- 
digkeit gethan ; jetzt ist er überflüssig und hinderlich. 
Niemand kann es den europäischen Mächten zumuthen. 
die klägliche Rolle fortzusetzen, die sie bisher in Ostru- 
melien gespielt haben. In dieser Frage raüsste Ernst ge- 
zeigt werden nicht nur in Konstantinopel, sondern auch 
in Petersburg. Der Türkei wird jetzt seitens der Gross- 
mächte Griechenland gegenüber ein wesentlicher Dienst 
erwiesen. Russland kann sich nicht darüber beklagen, 
dass die Mächte in dieser ganzen Angelegenheit nicht jede 
mögliche Rücksicht auf seine Empfindlichkeit genommen 
haben. Wir sind die Letzten, die diese Rücksicht für übel 
angebracht hielten. Es ist in den jüngsten Tagen sehr 
viel von dem Bündniss zwischen unserer Monarchie und 
dem Deutschen Reiche die Rede gewesen. Wir denken 
hier nicht an die Ausbrüche übler Laune von Seiten 
nervöser Politiker, die unser Verhältniss zu unserem 
deutschen Nachbarn so auffassen, wie das zweier Lieben- 
den zu einander, und die da meinen, wir hätten uns ge- 
genseitig unaufhörlich Vorwürfe zu machen, dass der eine 
Theil die Zuneigung des anderen nicht leidenschaftlich 
genug erwidere. Aber selbst Politiker von Stellung haben 
behauptet, das Bündniss habe dadurch an Werth verloren, 
dass Bussland in gemeinsame freundschaftliche Beziehungen 
zu den beiden Verbündeten getreten ist. Diese Ansicht 
lässt sich anfechten. Die Zeit liegt noch nicht lange hinter 
uns, wo Russland im Ernste daran dachte, die Erbschaft 
der Türkei auf der Balkan-Halbinsel anzutreten. Eine 
solche Machterweiterung bis hart an unsere Grenzen 
durften wir um keinen Preis gestatten. Heute ist die 
Sachlage eine ganz andere. Jeder Versuch Russlands, auf 
der Balkan-Halbinsel festen Fuss zu fassen, würde dem 
geschlossenen Widerstände von Rumänen, Serbien, Bul- 
garien, der Türkei und selbst Griechenland begegnen. Ein 
jeder dieser Staaten würde einer Einverleibung in Russ- 
land ebenso widerstreben, wie Holland und Dänemark 
einer Einverleibung in Deutschland. Und diese Staaten 
stünden in ihrem Widerstände gewiss nicht allein. Es 
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mag panslavistische Strömungen in Russland geben, welche 
sich über diese Schwierigkeiten hinwegsetzen zu können 
glauben; aber diese Strömungen beherrschen nicht die 
Kreise, welche die auswärtige Politik Russlands bestimmen. 
In Russland regiert noch immer der Czar. Vertrauens- 
mann des jetzigen Kaisers ist Herr v. Giers, und Herr 
V. Giers ist ein zu nüchterner Politiker, um eine Vorliebe 
für aussichtslose Abenteuer zu besitzen. Neben Herrn v. 
Giers übt noch Herr v. Katkoff einen grossen Einfluss 
auf Alexander 111. aus. Herr v. Katkoff ist eine Macht 
geworden, als er nach dem Ausbruche des letzten 
polnischen Aufstandes im Vereine mit dem geistig bedeu- 
tenderen, jetzt verstorbenen Leontieff die Fahne des russi- 
schen Nationalgefühls entfaltete und unter diesem Banner 
den internationalen Radikalismus Alexander Herzen's 
aus dem Felde schlug. Sein konservativer Chauvinismus 
sagt den Anschauungen und den Neigungen des gegen- 
wärtigen Czars vollkommen zu. Aber Herr v. Katkoff 
ist nicht Panslavist, wie es die beiden Aksakoff gewesen 
sind. Herr v. Katkoff ist Russe und nichts als Russe. Er 
will, dass Russland sich in seinem Sinne sammle, und er 
sträubt sich nicht mit Unrecht gegen den Gedanken, dass 
sein Vaterland seine besten Kräfte in der Bewerbung um 
stamm- und glaubensverwandte Völker vergeude, die ihm 
nach seiner Auffassung stets mit Undank gelohnt haben. 
Eine wirkliche Gefahr ist von dieser Seite her nicht zu 
befürchten. Wenn jedoch manche Politiker unser Bündniss 
mit dem Deutschen Reiche als eine Art von politischer 
Eriverbsgemeinschaft ansehen, wenn sie es grossmüthig 
dem bewährten Scharfsinn des Fürsten Bismarck über- 
lassen, selbst herauszufinden, wo er seinen Antheil an 
der gemeinsamen Beute zu suchen habe, und wenn sie, 
sowie sie nach unserem Antheile befragt werden, einfach 
auf die Balkan-Halbinsel hinweisen, dann kann man es 
weder dem Fürsten Bismarck noch auch dem Grafen 
Kälnoky verargen, dass sie es ablehnen, diesem naiven 
Ideengange zu folgen. Es kann nicht oft genug wiederholt 
werden, dass es nicht im Interesse unserer Monarchie 
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Uegty einen Zutvachs an Gebiet oder an Macht auf der 
Balkan- Halbinsel anzustreben, sowenig wie wir zugeben 
könnten, dass eine andere Grossmacht ihn dort suche. Die 
schuldige Achtung weiden wir uns an unseren Grenzen 
zu bewahren und, wenn es sein muss, zu verschaffen 
wissen. Aber zur Liebe soll Niemand gezwungen werden. 
Wer auf unser Wohlwollen verzichten zu können glaubt, 
soll ruhig seine eigenen Wege wandeln. Es wäre einfach 
absurd, unseren diplomatischen Agenten bei den Regie- 
rungen der Balkan-Halbinsel zu gestatten, dass sie sich 
in einen Wettkampf um sogenannten Einfluss mit den 
russischen oder den Agenten irgend einer anderen Gross- 
macht einlassen. Fürst Bismarck hegt einen wohlbegrün- 
deten Widerwillen gegen die viel berufene Konsular- 
Politik; in diesem Funkte kann jeder Minister des Aus- 
wärtigen ohneweiters sein Vorgehen nachahmen. 

Die Furcht vor Russland, der Hass gegen Russland 
ist bei uns entweder eine polnische Velleität oder eine 
vergessene Schildwache der Politik. Aber von den fmhe- 
ren Verwicklungen ist ein starker Bodensatz an Misstrauen 
und Eifersüchtelei zurückgeblieben, der nicht auf ein Mal 
weggeräumt werden kann, (iraf Andrässy hat sich das 
Verdienst erworben, uns für den Fall, dass ein frivoler 
Angriff sich wieder an uns heranwagt, die mächtigste 
Bundesgenossenschaft auf dem Kontinent zu sichern ; die 
entente cordiale mit Russland soll uns, nach der Inten- 
tion ihrer Urheber, die Möglichkeit gewähren, Missver- 
Ständnisse nicht aufkommen zu lassen, wo ein Gege7isatz 
nicht vorhanden ist. Graf Kälnoky hat sich während seiner 
ganzen amtlichen Wirksamkeit und auch während des 
bulgarischen Handels von Anfang an bemüht, zu einer 
Verständigung mit Russland zu gelangen. Es ist ihm 
immer gelungen ; es wird ihm voraussichtlich auch dieses 
Mal gelingen. Gewisse Kreise in St.-Petersburg möchten 
gern bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit 
|l an dem Battenberger ihr Müthchen kühlen. Aber deshalb 

' kann Europa nicht den Fluch der Lächerlichkeit auf sich 

1 laden. Kleine Leute können bis zur Ermüdung davon 
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fabeln, was sie Alles ihrer «Würde» schulden; die euro- 
päischen Grossmächte dürfen nicht in diesen Jargon ver- 
fallen. Sogar der Fürst von Bulgarien hat guten (leschmack 
genug gehabt, ohne alle Redensarten 34 Dörfer, deren 
Regierung ihm nicht lohnend gewesen wäre, einfach der 
Pforte zurückzugeben ; der König von Preussen hat auf 
Neufchatel, Oesterreich-Ungarn freiwillig auf sein Einrede- 
recht in Nordschleswig verzichtet. Was für einen Sinn 
hätte es denn, dass die Grossmächte sich an eine Befug- 
niss klammern sollen, die sie nur ausüben können, wenn 
der Fürst von Bulgarien ihnen dies gestattet? Es klingt 
wie Hohn, wenn von einem Machtspruch Europas die 
Rede ist; ein Ohnmachtspruch wäre eine weit richtigere 
Bezeichnung. Sollten in der That, was leider nicht aus- 
geschlossen ist, die Mächte, nur um endlich fertig zu wer- 
den, zu dem Auskunftsmittel greifen, einseitig ohne Mit- 
wirkung des Fürsten Alexander mit der Pforte zu paktiren, 
dann würden die Folgen davon in erster Linie die Türkei 
sehr unangenehm treffen. Fürst Alexander* könnte mit 
gutem Gruud sagen, d(zss der Sultan selbst das Abkommen 
zerrissen habe, ivelches er mit ihm geschlossen hat und die 
Zahlung des Tributs verweigern, zu welchem er sich in 
dem Abkommen verpflichtet hat, Dass die Pforte aber 
durchaus kein Mittel hätte, ihn zur Zahlung zu zwingen, 
dass Fürst Alexander, wenn er die Pforte links liegen 
lässt und alle Einkünfte des Landes für das Land ver- 
wenden will, in Ostrumelien stärker ist, als die Gross- 
mächte und die Pforte zusammengenommen; daran zweifelt 
doch wohl Niemand. 
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Budapest, 2. April*) 

TT — V. Die Schuld will ihre Sühne haben. Ein Krieg, 
wie ihn Serbien an Bulgarien erklärt hat, lässt sich nur 
rechtfertigen, wenn man lorbeerbekränzt und mit Beute 
beladen aus ihm heimkehrt. In dem konstitutionellen Staate 
ist das Ministerium allein verantwortlich für die Fehler 
der Regierung. Das Kabinet Garaschanin ist zurückgetreten, 
bevor noch die Skupstina sich versammelt hat Herr Jovan 
Ristits ist mit der Neubildung des Ministeriums betraut 
worden. Es ist in den lezten Wochen sehr viel die Rede 
gewesen von Verhandlungen der Herren Garaschanin und 
Ristits mit den verschiedenen Parteien und den Parteien 
unter einander. Wer die serbischen Verhältnisse nicht 
schon früher gekannt hat, wird sich in den Mittheilun- 
gen schwerlich zurechtgefunden haben. Die in Serbien 
üblichen Bezeichnungen der Parteien haben ungefähr 
denselben Werth, wie die Vignettes auf den meisten 
Weinflaschen. Es sind Gruppen, denen einige wenige Per- 
sonen ihr Gepräge aufdrücken. Diese wenigen Personen 
müssen gekannt sein, nicht nur diejenigen, welche durch 
die gegenwärtige Krisis in die Verwaltung getragen 
werden, sondern alle diejenigen, die überhaupt in Kombi- 
nation gezogen worden sind oder gezogen werden könnten. 
Wenn die Parteien in voller Auflösung begriffen scheinen, 
taucht sonst in den parlamentarisch regierten Staaten 
des Kontinents der Gedanke an ein Beamten-Ministerium, 
in Serbien der Gedanke an ein Ministerium Nikola Christits 
auf. Nikola Christus ist ein, wie man bei uns sagen würde, 
vormärzlicher Bureaukrat aus der Schule des Fürsten 
Milosch. Er ist ein geschäftstüchtiger, treuer, streng redUcher, 

* Wir erhalten diese interessanten Mittheilungen über die 

serbische Ministerkrise und insbesondere über die dabei in Frage 

kommenden Persönlichkeiten von einem Freunde unseres Blattes, 

der ein ausgezeichneter Kenner der serbischen Verhältnisse ist. 

Anm. der Red. des Pester Lloyd. 



allen Beeinflussungen unzugänglicher Diener seines Herrn. 
Er will im Staate Ordnung und nur Ordnung. Er liebt 
nicht die Vertretung des beschränkten Unterthanenverstan- 
des wie ihn der Parlamentarismus der Neuzeit geschaffen 
hat. Herr Jovan Ristits ist in Deutschland gebildet und hat 
die byzantinische Schule durchgemacht. Er weiss sehr gut, 
dass ein Kultus nützlich verwerthet werden kann, wenn 
man sich scheinbar unbedingt in seine Dienste stellt. Er 
verbeugt sich tief vor dem Parlamentarismus; aber das 
Parlament will er sein. Bei der Menge hat sich nun einmal 
die Liebe zum konstitutionellen Staat allgemein eingebürgert, 
und er braucht die Skupstina als Rückhalt für seine persön- 
liche Position gegenüber dem König. Herr Ristits hat die 
Souverainetätsrechte als Regent ausgeübt, bevor König 
Milan zur Regierung gekommen ist. Er kann sich von der 
Erinnerung daran nicht frei machen und vergreift sich 
oft in dem Ton gegen den jungen König. Er ist jedenfalls 
unter allen Kandidaten für das Minister-Präsidium seinem 
Souverän der am wenigsten genehme. Seine Stellung gegen- 
über dem König würde unter allen Umständen eine schwie- 
rige sein, zumal nachdem der König so lange mit einem 
Kabinet seiner eigensten Neigung regiert hat. In der Bureau- 
kratie hat Herr Ristits früher viele Anhänger gehabt. 
Die Meisten waren unter seiner Regentschaft und unter 
seinem Minister-Präsidium ins Amt gekommen und sahen 
in ihm ihren Meister. Sie sind ihm jetzt zum Theil ent- 
fremdet, und bittere Gegner haben sich zu ihnen gesellt. 
Das Beamtenthum würde sich scheinbar beugen; denn das 
Kabinet Ristits hat eine eiserne Faust. Es ist die des Herrn 
Radivoj Milojkovits, des Schwagers des Herrn Ristits. 
Herr Milojkovits ist dürr an Ideen, aber ein klarer Kopf 
und von rücksichtsloser Härte. Widerspruch wird er nicht 
aufkommen lassen ; aber seine Untergebenen werden seine 
Entfernung aus dem Amte — wenn es wieder einmal dazu 
kommt — als eine Befreiung von einem drückenden Joch 
freudig begrüssen. Unter den Vertretern der fremden Mächte 
zählt Herr Ristits nicht viele Freunde. Seine Verkehrs- 
formen sind wenig bequem und verletzen oft. Er würde 
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mehr gelten und gewinnen, wenn er weniger scheinen 
und imponiren wollte. 

Die Herren Mijatovits und Garaschanin sind gut- ^ 
gläubige, untadelhaft ehrenwerthe, gemässigte serbische 
Whigs, Herr Mijatovits dabei ein Mann von umfassender 
und gründlicher Bildung und einer ungewöhnlichen Arbeits- 
kraft. Er ist der intimste Vertrauensmann des Königs 
Milan. 

Herr Pirotsanac, der beste serbische Jurist, theilt 
im Ganzen und Grossen die Vorzüge der Herren Mija- 
tovits und Garaschanin; nur ist er sehr empfindlich und 
von einem hochentwickelten Selbstgefühl. 

Herr Kaljevifs ist wenige Jahre vor Ausbruch des 
ersten serbisch-türkischen Krieges, ausgestattet mit euro- 
päischer Bildung und einem für Belgrader Verhältnisse 
grossen Vermögen, in das öffentliche Leben eingetreten, und 
zwar zunächst als Journalist. Er bekannte sich von Haus aus 
zu sehr vorgeschrittenen Ideen, ordnete sich aber ursprüng- 
lich Herrn Ristits freiwillig unter. Kurze Zeit vor dem 
Ausbruche des Krieges wurde er zur Neubildung des Kabi- 
nets berufen. Er betrachtete sich damals selbst nur als 
Platzhalter für Herrn Ristits. Aber die persönliche Berüh- 
rung mit seinem Souverän gewöhnte ihn allmälig daran, 
die Unterordnung unter den Willen desselben höher zu 
stellen, als die Autorität des Herrn Ristits. Herr Ristits 
hat ihm dies niemals verziehen. Als Herr Kaljevits zurück- 
getreten und Herr Ristits wieder an seine Stelle gekommen 
war, musste sich Jener die tiefe Demüthigung gefallen 
lassen, einen untergeordneten Posten in dem Ministerium 
anzunehmen, dessen Chef er früher gewesen war. Er ver- 
liess das Land und wurde von Herrn Ristits verfolgt. Als 
Herr Ristits aus dem Amte weichen musste, fand Herr 
Kaljevics wieder Verwendung. Er wurde Gesandter in 
Bukarest und bekleidet noch heute diesen Posten. ' 

Die radikale Partei ist das Asyl für politisch Ob- 
dachlose. Die verschiedenartigsten Elemente finden sich in 
in ihr zusammen. Zum Theil sind es wackere Leute, die 
mit ihrem hausbackenen Verstände urtheilen: Serbien habe 
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seine junge Würde und seine europäisch konstitutionelle 
Gestaltung ein wenig zu theuer erkauft ; die Finanzminister 
und die Minister des Auswärtigen hätten es ihren euro- 
päischen Kollegen zu sehr abgeguckt, wie sie sich räuspern 
und wie sie spucken. Diese Radikalen wollen eine Verein- 
fachung der Verwaltung und Erleichterung der Steuerlast. 
Neben ihnen machen sich bodenlose Schwätzer breit, die 
einen unbezwinglichen Hang besitzen, urbi et orbi zu ver- 
künden, das Reich Dusan's des Grossen müsse wieder her- 
gestellt werden und die entlegensten Erdtheile müssten vor 
der Gewalt des serbischen Namens erzittern; früher gebe 
es keine Ruhe auf der Welt und speziell auf der Balkan- 
Halbinsel. Zu ihnen gesellen sich politische Sektirer, die 
mit den russischen Nihilisten sehr viel Aehnlichkeit haben. 
Das erste von diesen Elementen neigt sich jeder sparsa- 
men und ehriichen Regierung zu; das zweite will in 
erster Linie Aemter; mit dem dritten lässt sich überhaupt 
nicht paktiren. 

Hätte das Kabinet Garaschanin einen Nikola Christits 
oder einen Radivoj Milojkovits in seiner Mitte gehabt, 
es hätte kaum vor der Skupstina die Segel gestrichen. 
Allein — und was wir hier sagen, drückt nicht nur unsere 
Ansicht aus, sondern kennzeichnet auch die Stellung, welche 
Graf KhevenhüUer der jüngsten Ministerkrise gegenüber 
eingenommen hat — der selbstständige serbische Staat und 
sein König haben tdlein zu bestimmest, welches Ministerium 
ihnen am meisten frommt. Für Oesterreich-Ungarn dürfte es 
sich ausschliesslich darum handeln, welche Haltung Herr 
Ristits in der auswärtigen Politik einnehmen werde. Herr 
Ristits hat den ersten serbisch-türkischen Krieg im geheimen 
Einverständnisse mit der panslavistischen Propaganda in 
Scene gesetzt und vor einiger Zeit mit den Herren Aksa- 
kofl und Genossen in Moskau Freundschafts- Versicherungen 
ausgetauscht. Mit jenem Kriege hat er Serbien an den 
Rand des Verderbens gebracht; sein jüngstes Auftreten in 
Russland hat seine Beziehungen zu seinem Souverän un- 
endlich verbittert. Eine wirklich nützliche Thätigkeit hat Herr 
Ristits im auswärtigen Dienste seines Vaterlandes zwei Mal 
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entwickelt, das eine Mal als Vertreter des Fürsten Michael 
in Konstantinopel, das andere Mal als Vertreter des Fürsten 
Milan in Berlin. In ersterem Falle handelte es sich um 
die Räumung der serbischen Festungen seitens der Türken. 
Wie viel er dabei dem Grafen Beust, wie w^enig er dem 
russischen Kabinet zu danken gehabt hat, weiss Herr 
Ristits selbst am besten. In dem zweiten Falle hatte er 
gegenüber der Feindseligkeit der russischen Politik die 
Ansprüche Serbiens zu vertreten. Er hat auf dem Berliner 
Kongress nur einen einzigen aufrichtigen Freund und 
Vertheidiger gefunden, und dieser Freund war Oesten-eich- 
Ungarn, Herr Ristits ist ein scharfsinniger, klug berech- 
nender und erfahrener Staatsmann. Die europäische 
Staatengeschichte ist ihm nicht fremd. Er weiss sehr gut, 
dass beispielsweise Hannover Preussen gegenüber nie 
eine feindselige Politik hat betreiben können. Nur eine 
einzige Ausnahme von der Regel ist bekannt Es ist dies 
die Parteinahme Hannovers gegen den preussischen An- 
trag am Bundestage vor Ausbruch des preussisch-öster- 
reichischen Krieges. Herr Ristits wird nicht die Thatsache 
ausser Acht lassen, dass Serbien im Norden und im Westen 
von österreichisch-ungarischem Gebiet, im Süden von 
erbitterten und tapferen Amanten eingeschlossen, dass es 
eine Enclave ist. Bulgarien gegenüber hat Herr Ristits 
freie Hand. Herr Garaschanin hat mit dem Nachbarn 
Frieden geschlossen ; Herrn Ristits bleibt es unbenommen, 
freundschaftliche Beziehungen anzuknüpfen, die vordem 
nie bestanden haben. Den guten Willen dazu hat er 
unseres Erachtens ; Entgegenkommen wird auf der anderen 
Seite nicht fehlen. 

Findet sich Herr Ristits mit seinem Lande und 
mit seinem König, desto besser. Wir unsererseits bringen 
ihm, wie wir ganz offen bekennen wollen, zunächst im 
Gefühl der Stärke unserer Monarchie, kein Vorurtheil ent- 
gegen. 



Budapest, 3. April. 

7C—V. Wenn die Ereignisse, deren Ausgangspunkt der 
j Aufstand in Philippopel gewesen ist, in Bulgarien selbst 

noch nicht zu einem vorläufigen Abschluss gelangt sind, 
so ist dies das Werk oder, wie die russischen Blätter 
glauben, ein Erfolg Russlands. Man mag die russische 
Politik gegenüber Bulgarien nicht gerade bewundern; 
Methode lässt sich ihr nicht absprechen. Als die Bahn 
von Petersburg nach Moskau gebaut werden sollte, nahm 
Kaiser Nikolaus eine Karte und ein Lineal zur Hand, 
zog eine gerade Linie von Petersburg nach Moskau und 
befahl: So soll die Bahn gehen. Die Bahn geht auch so. 
Die Folge davon ist, dass die volkreichsten Städte auf 
dieser Strecke, wie Twer und Nowgorod, meilenweit ent- 
fernt von den Stationen liegen, die ihren Namen fuhren. 
Herr v. Giers hat für sein Vorgehen gegenüber Bulgarien 
eine gebundene Marschroute. Er hat festzustellen, was 
Fürst Alexander will, um dann genau — das Gegentheil 
anzustreben. Gewiss haben die Berichte der russischen 
Agenten in Sofia viel dazu beigetragen, Kaiser Alexander 
in. gegen den Neffen seiner Mutter aufzureizen. Aber 
jedenfalls müssen sie auf einen fruchtbaren Boden gefallen 
sein. Welche Umstände ursprünglich die Abneigung des 
Czars gegen seinen nächsten Blutsverwandten wachgerufen 
haben, soll hier nicht untersucht werden. Genug, Kaiser 
Alexander verfolgt den Fürsten von Bulgarien und dessen 
Brüder mit unversöhnlichem Hasse, und in Russland be* 
stimmt der Hass und die Liebe des Czars in erster Linie 
die Politik seines Ministers des Auswärtigen. Das Kabinet 
von St. Petersburg hatte selbst ursprünglich beantragt, 
der jedesmalige Fürst von Bulgarien sollte auch General- 
Gouverneur von Ostrumelien sein. Die Pforte hatte dagegen 
Einwendungen erhoben. Der Vorschlag war gefallen. 
Anstatt dessen vereinbarten die Grossmächte mit der 
Pforte, die Frage der Erneuerung der Gewalten des Fürsten 
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von Bulgarien in Ostrumelien sollte alle fünf Jahre vor 
ihr Forum gebracht werden. Fürst Alexander wollte sich 
dies nicht gefallen lassen. Italien nahm den russischen 
Antrag in unwesentlich veränderter Form wieder auf. 
Sämmtliche Mächte stimmten ihm bei. Auch die Pforte 
gab dieses Mal nach. Nur Russland widerstrebte. Das 
»Journal de St. Petersbourgc hat sich die Mühe genom- 
men, für das Verhalten des Herrn v. Giers einen Grund 
anzuführen. Mann könne nicht zugeben, setzte es ausein- 
ander, dass der Fürst von Bulgarien sich unterfange, 
mit den Grossmächten auf gleichem Fusse zu verhandeln. 
Von der Zeit her, wo die türkischen Sultane noch ganz 
Europa in Schrecken setzten und sich als Herren der 
Welt geberdeten, war ein eigenthümlicher Brauch bei dem 
Empfang von fremden Gesandten zurückgeblieben. Er- 
schien der Vertreter eines fremden Monarchen zur Audienz, 
so wurde er zunächst eingeladen, sich an einer reich 
besetzten Tafel zu erfrischen; ein kostbarer Pelz würde 
ihm um die Schultern gelegt ; dann erst wurde er vor 
den Padischah geführt. Man sah darin allgemein nur eine 
orientalisch überschwengliche Aeusserung grossmüthiger 
Gastfreundschaft, bis ein englischer Botschafter (nach 
anderen Berichten ein russischer) dahinterkam, dass das 
merkwürdige Zeremoniel einen ganz anderen Ursprung 
hatte. Liess sich nämlich ein Botschafter melden, so 
erschien der kaiserliche Zeremonienmeister vor dem 
Khalifen und sprach : »Unten vor den Pforten des Palastes 
steht ein Hundesohn, der Abgesandte eines Hundesohnes. 
Er will sich Dir zu Füssen werfen und Gnade erbitten 
für sich und seinen Herrn. Er friert und er ist hungrig, 
was soll mit ihm geschehen ?« Der Padischah erwiederte : 
»Der Koran befiehlt uns, den Hungrigen zu speisen und 
den Bettler zu bekleiden. Gebt ihm zu essen und Kleider ; 
dann fiihrt ihn vor mein Antlitz. « Der Sohn Albions ver- 
stand keinen Spass. Als er diese Lösung des Räthsels 
erfuhr, warf er den türkischen Würdenträger eigenhändig 
aus dem Zimmer und ging schnurstraks unangemeldet 
zum Sultan. Seitdem hat der tolle Spuk ein Ende ge- 
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nommen. Heute wären türkische Hofbeamte denn doch 
zu gebildet, um das lächerliche Zeremoniel, selbst wenn 
es noch bestehen sollte, nicht abzuschaffen. Man sollte 
kaum glauben, dass sich der Hof von St. Petersburg noch 
in Anschauungen wiegt, die jenem von Konstantinopel 
gegenwärtig zu tartarisch erscheinen würden. Mann kann 
sich in Petersburg, wo eine Bauernmagd aus den Ostsee- 
provinzen einst mit kräftiger Hand das Szepter Peter's 
des Grossen geschwungen hat, noch immer nicht daran 
gewöhnen, in dem Sohne einer Hofdame der Gemahlin 
Alexander's IL nicht ausschliesslich den gehorsamen Diener 
des Czars zu erblicken. Man will nicht einsehen, dass in 
Ostrumelien Fürst Alexander nicht nur stärker, sondern 
auch moralisch mehr berechtigt ist, als der Czar und die 
übrigen Grossmächte zusammengenommen. Man hält hart- 
näckig an dem Scheine einer Ueberlegenheit fest, die 
thatsächlich nicht mehr besteht. Scheinbar hat Herr v. 
Giers auch dieses Mal gesiegt. Das europäische Konzert 
hat die Verfassung des alten polnischen Reichstages. Das 
liberum veto einer einzigen Grossmacht kann jeden sonst 
einstimmig gefassten Beschluss zu Falle bringen. Der Wei- 
gerung Russlands gegenüber bleibt den Grossmächten 
nichts weiter übrig, als in das Protokoll mit der Pforte 
die Bestimmung aufzunehmen, dass die Grossmächte sich 
vorbehalten, alle fünf Jahre die Fortdauer der Regent- 
schaft des Fürsten von Bulgarien in Ostrumelien einer 
neuen Prüfung zu unterziehen. Aber diejenige Partei, 
welche diesem Protokoll erst seinen eigentlichen Werth 
verleihen würde, Fürst Alexander von Bulgarien, wird seine 
Unterschrift unter dasselbe nicht setzen. Er hat die Frei- 
heit seines Handelns gegenüber der Pforte wieder gewon- 
nen, und das Protokoll wird früher oder später zu den 
vielen Aktenstücken wandern, über welche die unaufhalt- 
samen Ereignisse zur Tagesordnung übergangen sind. 

Die Tragweite der Verhandlungen über den Antrag 
Italiens darf nicht unterschätzt werden. Es hat zum ersten 
Male vor aller Welt, ob beabsichtigt oder nicht, eine 
förmliche Zählung stattgefunden der Freunde Bulgariens 



und seiner Feinde, und sämmtliche Mächte, die Türkei ! 

nicht ausgenommen, haben öffentlich Aufstellung genom- ; 

men gegen Russland. Herr von Giers hat einen Pyrrhus- 
sieg erfochten. Die Bulgaren haben es klar und deutlich 
gesehen, dass die Thatkräft und die Klugheit ihres jungen I 

Herrschers ihnen die Sympathie und die Achtung von ganz ' 

Europa erobert hat und dass die Bestrebungen nur eitien \ 

erbitterten Gegner haben — Russland. Fürst Alexander ist ; 

auf die Bahn selbstständigen Handelns gedrängt. Er hat 
fünf Jahre vor sich, in denen er von der Türkei und 
I] von Europa allgemein anerkannter Regent von Ostrumelien 

jl ist. Er muss dafür sorgen, dass seine Herrschaft über 

i Ostrumelien nach Ablauf dieser fünf Jahre überhaupt auch 

1; nicht formell in Frage gestellt werden kann. Wie er vor- 

ji wärts geht, in welchen Zwischenräumen, das mag er sich 

durch die Zeitverhältnisse diktiren lassen ; dass er darnach j 

I trachten wird, Ostrumelien als besonderes Land innerhalb !! 

j dieser fünf Jahre von der Karte der Balkanhalbinsel ver- | 

schwinden zu machen und in eine bulgarische Provinz 
umzuwandeln, das steht ausser Zweifel. Die Türkei wird ' 

sich wohl hüten, sich ihm entgegenzustellen, und Russland; ' 

so gross und reich an Hilfsquellen es auch ist, hat nicht 
die Macht dazu. Wohl drohen die russischen Blätter ! 

schon jetzt mit einer bewaffneten Intervention in Ostru- i 

melien. Sie behaupten, die Ordnung in Ostrumelien sei 
gestört. Wenn es nicht >in Ordnung« ist, dass in Ostru- 
melien ein Herrscher regiert, dem der Czar abhold ist, 
dann ist dies in Wirklichkeit der Fall. Aber Russland ! 

steht mit dieser Ansicht allein, und Herr v. Giers weiss i 

sehr gut, dass es ihm nicht gestattet werden würde, ihr i 

einen mehr als papiernen Ausdruck zu geben. Es gibt \ 

hdnen Minister in Oesterreich- Ungarn^ für welchen ein Ein- \ 

marsch von russischen Truppen in Ostrumelien nicht gleich- i 

bedeutend wäre mit einer Kriegserklärung, und wer auch 
immer in Downing-Street am Ruder ist, er wird nicht 
umhin können, sich an die Seite Oesterreich-Ungarns zu 
stellen. In Russland ist aber Niemand so thöricht zu 
glauben, dass das russische Reich, wenngleich es über ; 
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eine tapfere Armee und über eine ansehnliche Flotte ver- 
fügt, im Stande sei, es mit allen Balkanstaaten, mit 
Oesterreich-Ungarn und mit England zugleich aufzuneh- 
men, zumal da in einem solchen Falle das österreichisch- 
ungarische Bündniss mit Deutschland seine Probe beste- 
hen würde. Den Krieg, den wahrhaften Krieg pro nihilo 
will aber Niemand in Russland. Der letzte russisch-tür- 
kische Krieg hat in dem Czarenreiche den Nihilismus 
grossgezogen, und doch hat Russland diesen Krieg unter 
einer Fahne unternommen, um welche sich das ganze 
russische Volk in Begeisterung geschaart hat, um die 
Fahne der Befreiung der chrislUchen Bevölkerung der 
Balkan-Halbinsel vom türkischen Joch. Ein Krieg, wie ihn 
vereinzelte übermüthige russische Journale in Aussicht 
stelleo, wäre der brutalste und leichtsinnigste, den Russ- 
laod je geführt hat. Als sein Zweck stellte sich klar und 
deutlich die Knechtung stamm- und glaubensverwandter 
Volksstämme dar. Ein Geschäft, ähnlich dem, welches 
Kaiser Nikolaus vor Ausbruch des Krimkrieges England 
vorgeschlagen hat und wie es Fürst GortschakofT vor 
noch nicht zehn Jahren gern mit uns gemacht hätte, 
wäre gegenwärtig ganz ausgeschlossen. Als noch die 
ganze Balkan - Halbinsel unter der Botmässigkeit der 
Pforte stand, hätte sich vielleicht . eine österreichisch- 
ungarische Regierung zu einer Theilung derselben bereit 
finden lassen zwischen Russland und unserer Monarchie ; 
heute wird kein ernsthafter Politiker den Vorschlag in 
Erwägung ziehen, Westrumänien, Serbien und Alles, 
was westlich hegt, zu nehmen und dafür Alles, was 
östlich liegt, Russland zu überlassen. Russland würde 
unter allen Umständen sämmtliche auf der Balkan-Halb- 
insel bereits gebildete selbstständige Staaten (etwa Mon- 
tenegro ausgenommen), Oesterreich-Ungarn und Eng- 
land bewaffnet auf seinen Wegen finden. Eine Niederlage 
aber hätte im Inneren von Russland eine Revolution zur 
Folge, furchtbarer und folgenschwerer, als es die vom 
Jahre 1789 in Frankreich gewesen ist. Wir wollen gar 
nicht davon sprechen, dass es an allen seinen Grenzen 
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gefährliche centrifugale Elemente birgt, alte und zum 
Theil unversöhnliche und solche wieder, die es sich in 
frevlem Übermuth erst neu geschaffen hat. Aber die Sorge, 
welche den gewaltigen Kanzler des festgefugten, mit einem 
wiederstandskräftigen, geistig hochentwickelten Börgerthum 
gesegneten DeuLschen Reiches von Zeit zu Zeit beschleicht, 
müsste den Machthabern des Czarenreichs, in welchem 
ererbte Besitzverfassung und überstürzte Reformen gerade 
den sonst unberührt gebliebenen Bauernstand förmlich 
vorbereitet haben für socialistische Agitationen, gar oft 
den Schlaf rauben. Versucht es Kaiser Alexander, dem 
Fürsten Alexander mit den Waffen in der Hand seinen 
Thron zu nehmen, dann spielt er um den eigenen Thron. 
Diesen Einsatz wagt weder Herr v. Giers noch auch der 
Czar .... Russland ist nicht in der Lage, die letzten 
Folgerungen aus einer Politik zu ziehen, die nur die 
Kenntniss rein persönlicher Beziehungen verständlich macht. 
Wir glauben nicht, dass Herr v. Giers die Arbeit gern 
verrichtet, welcher er sich in seiner amtlichen Stellung 
nicht gut entziehen kann; denn er wenigstens kann sich 
unmöglich verhehlen, dass es eine Arbeit ist — pour le 
roi de Bulgarie! 
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Budapest, 19. April 

TT — V. Wenn die Nachmittagsprediger der Politik alle 
Texte erschöpft hatten, dann schauten sie gewöhnlich tief- 
bekümmert auf die Balkan-Halbinsel, und endlos entquollen 
Sprüche der Weisheit ihren Lippen. Der Aufstand in 
Philippopel Hess auch ernste Politiker fürchten, dass eine 
der Schleusen niedergerissen wäre, welche die Vorsicht 
der Grossmächte zum Schutze des europäischen Friedens 
aufgerichtet halte. Die Fluthen haben sich verlaufen ; die 
Bewegung ist zum Abschlüsse gekommen, ohne dass 
Europa in Mitleidenschaft gezogen wäre. In Serbien schien 
ein Keim künftigen Unfriedens zurückgeblieben zu sein. 
Die Besorgniss hat sich als unbegründet erwiesen, und 
gleichzeitig ist eine der Sagen von den vielen Wolken zer- 
stoben, welche angeblich die Zukunft der Balkan-Halbinsel 
verhüllen und bedrohen. An einer Meinung, welche einst 
unter gewissen Verhältnissen nicht unberechtigt gewesen 
ist, wird oft noch festgehalten, wenn die Verhältnisse sich 
längst vollständig geändert haben. Graf Mirabeäu behauptete 
einmal in öffentlicher Sitzung der Nationalversammlung, 
das Schweigen des Abb6 Sieyes sei ein Unglück für Frank- 
reich. Die Ereignisse drängten Napoleon Bonaparte in den 
Vordergrund; sein Erstes war, Abb6 Sieyes zu gewinnen; Abb6 
Sieyes sprach, und — erschlug einen Grosswähler für die Re- 
publik vor. Seitdem wusste Jedermann, dass Abb^ Sieyes 
sich überlebt hatte. Viele, die Herrn Ristits als Regenten 
und als Minister-Präsidenten gekannt hatten, konnten sich 
von dem Vorurtheil nicht frei machen, keine Macht sei 
stark genug, um ihm die Rückkehr zur Gewalt für immer 
zu versperren, und ein Regiment Ristits schien gleichbe- 
deutend mit einer Störung der guten Beziehungen zu 
Oesterreich-Ungarn. Nun, eine günstigere Gelegenheit, 
wieder Minister-Präsident zu werden; hat sich Herrn 
Ristits wohl nie geboten, als gerade in den letzten Wochen. 
Eine in dem jungen Königreich sonst fast nie vorkom- 
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mendß Krankheit, die der Scheu vor einem PortefeuiUe, 
hatte plötzlich alle Welt ergriflen. Es sah aas. als werde 
König Milan keine Minister finden öder doch nar Minister, 
die seine Entthronung vorbereiteten. Selbst Herr Garaschanin 
hielt die Berufung des Herrn Ristits für das einzige Ret- 
tungsmittel. Herr Ristits wurde eingeladen, eine Regie- 
rung zu bilden. Im letzten Augenblick scheitete er — 
nicht an den Mängeln seines etwas konfusen Programms, 
dessen bester Theil übrigens die Forderung einer wesent- 
lichen Reduction des für Serbien in der That zu hohen 
Militär-Etats gewesen ist, sondern an dem Widerwillen 
des Königs gegen seine Person. Der König mochte ihn 
nicht; und dies genügt, um ihn gegenwärtig allgemein als 
unmöglich erscheinen zu lassen. Die Radikalen haben 
sich angeblich für die Wahlen mit den Liberalen, das 
heisst den persönlichen Anhängern des Herrn Ristits, 
verbündet. Die Koalation wird dem rekonstruirten Kabinet 
Garaschanin nicht gefährlich werden. In dem General 
Horvatovits hat dasselbe ein Element erhalten, welches 
ihm die nöthige Stahlhärte verleiht. Herr Garaschanin 
mag vielleicht wieder müde werden; General Horvatovits 
bleibt auf seinem Posten, so lange es der König befiehlt, 
und in Serbien braucht kein Ministerium zu weichen, so 
lange es nicht weichen will und so lange es den König 
für sich hat. Die Griechen gefallen sich noch immer in 
der Stellung des gefesselten Titanen. Ihr Muth im Reden 
ist noch ungebeugt. Es ist eine Anleihe aufzunehmen, 
um Ausgaben zu decken, die längst gemacht sind; 
einige patriotische Rheder wollen vorerst einige morsche 
Schiffe, selbstverständlich um gutes Geld, dem Staatiö 
»zur Verfügung stellen« ; vielleicht soll auch noch 
ein General ernannt werden; dann kann Herr Delyannis 
dem versammelten Hellenen volk erzählen : nur die Ueber- 
macht der Grossmächte und die Feigheit des Herrn Trikupis 
hätten es ausser Stand gesetzt, Thaten zu verrichten, 
welche die des Leonidas in den Schatten stellten. Die 
Bevolhnächtigen der Grossmächte in Konstantinopel haben 
das bulgarische Protokoll so unterschrieben, wie Russland 
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es verlangt hat. Fürst Alexander hat eine höfliche Ver- 
beugung gemacht und erklärt, er bleibe bei seinem Vor- 
behalt, aus Ostrumelien gehe er auch nach fünf Jahren 
nicht heraus. Die Pforte hat nur die Verbeugung gesehen 
und den Vorbehalt überhört. Die Grossmächte haben es 
ihr nächgemacht. Fürst Alexander beruft Abgeordnete aus 
Ostrumelien nach Sofia. Heerwesen, Justiz und Verwaltung 
beider Länder sind bereits verschmolzen; jetzt tritt die 
Vereinigung der Volks- Vertretungen hinzu. Nach fünf Jahren 
mag Russland sehen, wie Nordbulgarien von Südbulgarien 
zu trennen ist. Aengstliche Gemüther werden freilich 
auch fernerhin beunruhigende Anzeichen entdecken. Zu 
den berechtigten Eigenthümlichkeiten unseres grossen Nach- 
barstaates gehört es, dass »vacirende« Generale und Diplo- 
maten sich gern mit der öffentlichen Meinung direkt in 
Verbindung setzen. General Ignatieff, der übrigens stets 
nur sein eigener Kandidat für das Ministerium des Aeus- 
seren gewesen ist (auch Fürst Gortschakoff hatte nicht 
ihn, sondern in erster Linie den gegenwärtigen Botschafter 
in Wien, Fürsten Löbanoff, als Nachfolger in Aussicht 
genommen), wird sich noch sehr oft darüber wundern, 
dass die Welt gar nicht neugierig ist, zu erfahren, wie 
er, der Held von San-Stefano, eigentlich über die Vor- 
gänge auf der Balkan-Halbinsel denke, und er wird dann 
auch immer den Korrespondenten irgend eines Blattes 
finden, dem er mit jener Wahrheitsliebe, die ihm die 
Gölter als Morgengabe in die Wiege gelegt haben, die 
geheimsten Kammern seines Herzehs eröffnet. Als Autori- 
täten verkleidete Balkankonsuln und asiatische Generale 
werden ihm zur Seite stehen und auf dem Felde des 
Papiers die blutigsten und siegreichsten Schlachten gegen 
alle Armeen und Flotten Europas schlagen. Der Lumpen- 
sammler der Geschichte mag sich die Mühe nicht ver- 
driessen lassen, den Haufen in der Hoffnung zu durch- 
wühlen, er könnte doch irgend etwas von Werth in ihm 
finden; in Wirklichkeit haben alle diese Aeusserungen nicht 
einmal eine symptomatische Bedeutung. Ernst ist nur Herr 
V. KatkofT zu nehmen (wenn wir von dem mit Vorsicht 
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und Takt redigirten Organ des Herrn v. Giers, dem 
»Journal de St Petersburg« absehen), und sein Blatt, die 
»Moskauer Zeitung«, ist übler Laune. Wie viel von dieser 
üblen Laune auf Rechnung des Grafen IgnatiefT zu setzen 
ist, der sich gern an Herrn v. Katkoff herandrängt, kön- 
nen wir nicht beurtheilen. Aber auch die üble Laune 
des Herrn v. Katkoflf darf nicht missverstanden werden. 
Seitdem Herr v. Katkoff aufgehört hat, Änglomane zu 
sein, ist er russischer Chauvinist vom reinsten Wasser 
geworden. Er will Nichts von dem Westen wissen, auch 
Nichts von den Slaven des Westens. Der Fürst von Bul- 
garien zählt zur »europäischen« Verwandschaft des Cza- 
renhauses, Grund genug, um ihm Abneigung gegen ihn 
einzuflössen. Dass der Czar seinen Vetter hasst, ermuthigt 
seinen intimsten Vertrauensmann, seiner Abneigung einen 
möglichst ungeschminkten Ausdruck zu geben. Herr v. 
Giers ist ein »Westler«; es macht Herrn Katkoff Ver- 
gnügen, an den Arbeiten des Herrn v. Giers schonungs- 
lose Kritik zu üben. Aber in Wahrheit denkt Herr v. Kat- 
koff wenn es sich darum handelt, Balkanträumen mit den 
Waffen in der Hand nachzujagen, von den Knochen eines 
russischen Soldaten genau so, wie Fürst Bismarck von den 
Knochen eines pommerschen Landwehrmanns. Dass Fürst 
Gortschakoff Russland in den letzten Krieg gegen die Türkei 
hineingetrieben habe, und nicht Graf Ignatieff, hat gewiss Graf 
ignatieff selbst Herrn v. Katkoff verrathen, allerdings ein 
klassischer Zeuge. Wenn die »Moskauer Zeitung« übrigens 
bitter bemerkt, die übrigen Grossmächte hätten Russland 
wie ein eigensinniges Kind behandelt, so liegt doch darin 
auch das Eingeständniss, dass die Grossmächte sich in 
ihrem Verhalten gegen Russland nicht von UebelwoUen 
haben leiten lassen. Das Beiwort, welches Herr v. Katkoff 
mit der russischen Politik in dem letzten diplomatischen 
Feldzug in Verbindung gebracht hat, wird bleiben ; ob ein 
Anderer in ihrer Vertretung glücklicher gewesen wäre, 
als Herr v. Giers, möchten wir bezweifeln. Von russischem 
Standpunkt aus liess es sich nicht erklären, weshalb die 
Vereinigung der beiden Bulgarien gerade die Petersburger 
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Kreise so heftig erregte. Es war ja thatsächlich nichts ' 

als eine nicht einmal vollständige Durchführung des ' 

Planes von San Stefano, und dass damals Graf IgnatielT 
darauf ausgegangen war, die anderen Grossmächte hin- i 

ter's Licht zu führen, dass er vorläufig ein tributäres j 

Grossbulgarien hatte schaffen wollen, um es später förm- 
lich in eine russische Provinz umzuwandeln, das durfte 
doch nicht öffentlich eingestanden werden. Die Rücksicht 
auf die Herrscher Oesterreichs-Ungarns und des Deutschen 
Reichs musste als Vorwand herhalten, 'um den Ingrimm 
zu beschönigen; mit dem Fürst Alexander von seinen 
bisherigen sogenannten Beschützern verfolgt wurde. Rus- 
sische Agenten halten mit russischem Geld seit Begrün* 
düng des bulgarischen Staates und der privilegirten Pro- 
' vinz Ostrumelien in beiden Ländern unaufhörlich gewühlt 

und konspirirt. Kaiser Alexander hatte in Kremsier die 
Zusage gemacht, dass diese Konspiralionen aufhören wür- 
i den. Ohne sein Verschulden war die Verschwörung zum 

i Ausbruch gelangt, unmittelbar nachdem er die Zusage 

gemacht hatte. Dank der Ungeschicktheit ihrer Urheber 
f war sie Demjenigen zugute gekommen, gegen den sie sich 

, eigentlich gerichtet hatte, dem Fürsten Alexander. Es war 

verkehrt und es war ungerecht, zu verlangen, dass Fürst 
I Alexander für ein Verbrechen bestraft werden sollte, wel- 

I ches nicht er begangen hatte, welches vielmehr an ihm 

I begangen werden sollte. Der serbisch-bulgarische Krieg 

lieferte ausserdem den Beweis, dass Fürst Alexander 
durchaus nicht der Mann war, den Stanislaus Poniatowski 
J von Bulgarien abzugeben. Einige Panslavislen und erbit- 

i terte Gegner des Fürsten Alexander haben trotzdem von 

! einem europäischen Mandat gegen Bulgarien geträumt. Sie 

I haben vergessen, dass in dem letzten russischen Kriege 

' ohne die Konnivenz Oesterreich-Ungarns und ohne das 

thatkräftige und entscheidende Eingreifen Rumäniens kein 
! russischer Soldat den Rückweg in seine Heimath gefunden 

I hätte. So gross und stark der russische Staat auch ist, es ist 

i, mehr als wahrscheinlich, dass ersieh an dem europäischen 

I Mandat die Zähne ausgebrochen hätte. Was auf offenem 
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loyalem Wege nicht zu erreichen gewesen ist, kann frei- 
lich auf geheimen Pfaden versucht werden. Der eigene 
Oheim des Czars, Prinz Alexander von Hessen, nimmt 
keinen Anstand, anzudeuten, dass es Russen sind, die in 
Bulgarien und in Ostrumelien gegen seinen Sohn konspi- 
riren. Der Petersburger > Regierungsbote« hat es rühmend 
hervorgehoben, dass ein bulgarischer Bischof pflichtver- . 

gessen genug gewesen ist, im Kirchengebet den Namen 
einies fremden Souveräns, den des Czars, vor dem des 
eigenen, des Füräten Alexander, zu erwähnen. Die Ein- 
nahmequellen des Herrn Dragan Zankow sind bekannt. | 
Wer den herzegovinischen Hajduken Peko Pavlovits nach | 
Sofia berufen und was derselbe dort getrieben hat, ist 
ja schliesslich auch kein Geheimniss geblieben. Herr v. | 
Katkoff dürfte wohl kaum der Ansicht sein, dass ein Staat 
wie der russische, ungestraft, wir wollen gern glauben, 
von Privatpersonen, förmliche Fabriken von Auflehnung, i 
Empörung und von viel Schlimmerem im eigenen Lande j 
anlegen lassen kann, unter der einzigen Bedingung, dass i 
diese Artikel für den Export bestimmt sind. Russland ist 
selbst ein zu gutes Absatzgebiet für sie; Bulgarien liegt ' 
sehr nahe, und die Artikel wandern sehr leicht in das 
Ursprungsland zurück. Es ist übrigens kein schlechtes I 
Zeichen für die Zustände des jungen Staates, dass bei i 
dieser eigenthün^lichen Industrie, für welche die russischen i 
Konsulate die privilegirten Docks abgaben, diejenigen Ar- ! 
heiter, die das Gröbste zu verrichten hatten, nicht aus , 
Bulgarien bezogen werden konnten ; in Russland wäre ! 
man kaum in Verlegenheit gekommen. Alles in Allem I 
haben sich die politischen Torpedos, die man bisher von 
Russland nach Bulgarien hineingeschmuggelt hat, durch- 
aus als unwirksam erwiesen. 

Die Versuche, zwischen dem Fürsten von Bulgarien 
und seinen Nachbarn Unfrieden zu stiften, versprechen j 

ebenfalls wenig Erfolg. Es ist ein Zusammentreffen, zu 
welchem sich die Völker der Balkan-Halbinsel Glück 
wünschen können, dass sämmtliche christliche Staaten 
auf derselben Fürsten von hoher Einsicht besitzen. So 
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weit denselben ein Einfluss auf die Regierung ihrer Länder 
zusteht, ist derselbe jedenfalls ein guter. Ueber den Fürsten 
von Bulgarien steht das Urtheil fest. König Georg von 
Griechmland ist ein Opfer desselben Missverständhisses 
geworden, welohes auch König Milan so schwer gebüsst 
hat. Auch er weilte gerade in Wien, als die Nachricht 
von dem Staatsstreich in Philippopel eintraf ; auch er konnte 
sich nicht genügend orientiren ; auch er ist von dem Vor- 
wurf der Uebereilung nicht freizusprechen ; auch ihm fällt 
jetzt der Rückzug sehr schwer. Freilich haben seine Minister 
die Hauptsünden, die in dem letzten Jahre in Griechenland 
begangen sind, ganz allein auf dem Gewissen. Nun, die 
Sendung des Herrn Rhangabe nach Sofia beweist, dass 
König Georg und seine Regierung mit dem Fürsten von 
Rulgarien (der noch nicht ihr Nachbar ist, auf einem guten 
Fuss zu stehen wünschen. König Milan ist in der letzten 
Zeit oft ungerecht beurtheilt worden. Dass er einen grossen 
Fehler begangen hat, bestreitet er ja selbst nicht; aber 
gerade die jüngste Ministerkrisis hat den Beweis geliefert, 
dass er allen serbischen Politikern überlegen ist. Es scheint 
ziemlich sicher, dass er entschlossen ist, die Initiative zu 
ergreifen, um freundschaftliche Beziehungen zu Bulgarien 
herzustellen. Der Fürst von Montenegro ist der Regent 
eines sehr kleinen Staates, aber ein Regent von ungewöhn- 
licher Begabung und guter Bildung. Er ist klug genug, um 
sich um die Rathschläge der Panslavisten absolut nicht zu 
kümmern; was von Seiten des Czaren und des Herrn v, 
Giers verlangt wird, befolgt er bis aufs i-Tüpfelchen. Es ist 
bezeichnend für die Grenze, welche sich das o^/cieZZe Russ- 
land in seiner Feindseligkeit gegen den Fürsten Alexander 
gesetzt hat, dass man von einer Minirarbeit in Montenegro 
gegen Bulgarien gegenwärtig nichts hört. Ein ganz sonder- 
barer Anschlag auf die innige Freundschaft, welche den 
Fürsten Alexander mit König Carol von Rumänien verbindet, 
wird heute ausführlich mitgetheilt. Man erinnert sich hier 
wohl noch des siebenbürgisch-rumänischen angeblichen Irre- 
dentisten Ciurcu. Der Mann war, wenn wir nicht irren, 
Redakteur des Organs des Herrn KogalnicieaÄo in Bukarest. 
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Das Ministerium Bratiano wies ihn aus, weil er das Einver- 
nehmen mit unserer Monarchie gefährdete. Jetzt hat derselbe 
rumänische Patriot im Verein mit 800 gleichgesinnten 
Bauern aus der Dobrudscha, die auf unbekannte Weise 
, zu der Fertigkeit gekommen sind, das Schriftstück zu lesen 

i und ihre Namen darunter zu setzen, eine Petition an den 

Fürsten Alexander gerichtet, um denselben zu bestimmen, 
die Dobrudscha zu annektiren. Der Jurist fragt hier: Cui 
bono ? und der goldene Faden zur eigentlichen Quelle des 
merkwürdigen Aktenstückes ist leicht blossgelegt — nicht 
nur für das Auge des Fürsten Alexander, sondern auch 
für das des Königs Carol und seiner Regierung. 

Auch die Pforte will sich nicht missbrauchen lassen. 

Sie hat sich allgemach in den Gedanken hineingelebt, 

dass ein loyaler Nachjjar ihr viel angenehmer sein kann, 

als ein Vasall, der unter dem unbedingten Einfluss illoyaler 

Elemente steht. Fürst Alexander hat ihr in aller Freundich- 

li keit, aber auch mit Bestimmtheit erklärt, der Ferman, der 

ihn zum General-Gouverneur von Ostrumelien ernenne 

und den er vorläufig recht gut entbehren kann, müsse 

, im Einverständnisse mit ihm festgestellt werden. Augen- 

1 scheinlich will der Fürst nicht gestatten, dass der Ferman 

I die Vermuthung aufkommen, lasse, als wenn er seine 

\ Gewalten in Ostrumelien als zeillich begrenzt ansehe. Die 

1 Pforte ist auf seinen Wunsch ohneweiters eingegangen. 

I Andererseits hat der Fürst in unzweideutiger Weise seinen 

[i guten Willen zu erkennen gegeben, das Gebiet, welches 

} die Pforte nach seinem Abkommen mit ihr zurückerhalten 

hat, sobald als möglich an sie abzutreten. Einen reellen 

I Verlust erleidet er freilich dadurch nicht, und der Gewinn, 

den die Pforte von dieser Erwerbung zieht, ist wohl auch mehr 

[ ein moralischer. Die Bewohner dieser Bezirke, die nahezu 

j unzugänglich sind für jede bewaffnete Macht, haben eine 

i; unüberwindliche Abneigung gegen jede Steuerzahlung. Als 

jr vor einer Reihe von Jahren ein Abgesandter des Pascha 

j sich in die Pomakendörfer wagte, um Abgaben zu erheben, 

j wurde er vor ihren Aga geführt. Der Aga theilte ihm mit, 

i dass die Aehesten nach längerer Berathung beschlossen 
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hätten, ihm aus schuldiger Ehrerbietung für den Khalifen 
ein Lamm für denselben mitzugeben ; aber der Khalif sollte 
nicht vergessen, dass sie freie Männer wären, und der 
nächste Bote, der sich unterfinge, von ihnen Steuern zu 
verlangen, würde ohne Lamm, aber auch ohne Ohren und 
Nase heimziehen. Bis auf die Geldleistungen dürfte unzwei- 
felhaft das Abkommen, welches zwischen der Pforte und 
dem Fürsten getroffen worden ist" von Beiden so lange als 
möglich treu gehalten werden. Es wird der Pforte nicht 
einfallen, nach fünf Jahren den Vorschlag zu machen, 
einen anderen Regenten für Ostrumelien zu ernennen, und 
wenn in der That irgend eine Grossmacht den Muth der 
Gewissenlosigkeit finden würde, einen Antrag zu stellen, der 
gleichbedeutend wäre mit dem Bestreben, nicht nur in 
* Ostrumelien, sondern auch in Bulgarien die Anarchie zu 
etabliren, so würden sich doch die übrigen Grossmächte 
nicht herbeilassen, diesen Vorschlag auch nur zu diskutiren. 
Wer dann den Versuch machen wollte, die nach der 
Anschauung der Bevölkerung, der Pforte und sonst aller Welt 
zu Recht bestehende, nach seiner persönlichen Ansicht nur 
thatsächhche Regierung zu beseitigen, der müsste diesen Ver- 
such mit eigenen Mitteln und auf eigene Gefahr wagen. Es 
giebt eben Thatsachen, die durchaus nicht mehr rück- 
gängig gemacht werden können. Zu diesen Thatsachen gehört 
die bulgarische Union. Herr v. Katkoff weiss dies so gut, 
wie Herr v. Giers. 
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Budapest^ 20. April. 

7t— V. England^ das friedliebende und griechenfreund- 
liche England des Herrn Gladstone, hat die Geduld voll- 
ständig verloren. Das Meer ist kein Privatweg, und es 
kann einem leichtfertigen Kleinstaat wie Griechenland nicht 
gestattet werden, auf demselben seine gemeingefiihrlichen 
Spiele zu treiben. Lord Roseberry schlägt jetzt vor, die 
Flotten der Grossmächte sollten die griechischen Küsten 
blokiren, die Gesandten sollten aus Athen abberufen und 
auf dem Festlande die Griechen den Türken überlassen 
werden. Dass es ihnen da, wenn sie nicht bald klein 
beigeben, recht traurig erginge, ist wohl unzweifelhaft. 
Ihr Heer ist dem türkischen durchaus nicht gewachsen, 
und sollten in der That (was kaum glaublich ist) die 
Griechen in Epirus und Macedonien geneigt sein, einen 
Aufstandsversuch zu wagen, um die Annexion an Griechen- 
land durchzusetzen, so würden sie von dem albanesischen 
und dem bulgarischen Theil der Bevölkerung mehr als 
in Schach gehalten werden. Grund zur Besorgniss ist 
unseres Erachtens auch jetzt nicht vorhanden. Wenn die 
vorsichtigen Hellenen sehen, dass ihre Vormünder, die 
europäischen Grossmächte, es auf einen Selbstmordversuch 
von ihrer Seite ruhig ankommen lassen, dann werden sie 
das Gewehr schon zu beseitigen wissen ; eine Selbstent- 
ladung wäre ja doch nicht ausgeschlossen und ihnen 
gewiss sehr unangenehm 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Serben fast 
nur in Ungarn, die Griechen nirgendwo Sympathien für 
dasjenige gefunden haben, was sie ihre »Aspirationen« 
nannten. Es hat überall Entrüstung erregt, dass die Neu- 
Hellenen auf Grund einer hohlen Phrase, Wiederherstellung 
des Gleichgewichts auf der Balkan-Halbinsel, die Theil- 
nahme und Mitwirkung Europas für Eroberungspläne in 
Anspruch nahmen, die sie mit ihren eigenen Mitteln nicht 
durchführen konnten. Es sollte verhütet werden, dass 



82 



aus unscheinbarem Anfang eine ernste Gefahr für den 
Frieden Europas erwuchs; die Grossen waren zu einge- 
hender Berathung zusammengetreten, und es konnte nicht 
gestattet werden, dass das kindische Lärmen der Kleinen 
diese Berathung störte. Griechenland, welches sich hinter 
die spanische Wand kriegerischer Demonstrationen im Par- 
lament und auf der Strasse verkroch, welche angeblich 
der gar nicht mehr zurückzuhaltende Ausdruck der Volks- 
stimmung waren, und von dort aus am meisten lärmte, 
musste und muss ohne alle und jede Bücksicht zur Ver- 
nunft gebracht werden. Aber es sollte Vorsorge getroffen 
werden, dass die Pforte die polizeiliche Intervention 
Europas nicht missdeute. Die civilisirte Welt darf sich 
nicht solidarisch erklären mit der türkischen Misswirthschaftj 
und aus sich heraus kann die Türkei diese Misswirthschaft 
nicht einmal mildern. 

Midhat Pascha glaubte, in einer modernen parla- 
mentarischen Verfassung ein Universalmittel zur Heilung 
aller inneren Krankheiten seines Vaterlandes gefunden zu 
haben. Midhat Pascha ist erst wenige Jahre todt und 
schon vergessen. Das Los ist nicht unverdient. Dieser 
türkische Staatsmann ist bei Lebzeiten sehr überschätzt 
worden. Seitens unserer Monarchie sind viel mehr Poli- 
tiker mit ihm in Berührung gekommen, als man gewöhnlich 
annimmt. Wer ihn gerade mit dem festen Entschluss 
aufgesucht hatte, einen bedeutenden Eindruck von ihm 
zu empfangen, der mochte ja in das unverständliche Fran- 
zösisch, welches er sprach, alle möglichen Tiefsinnigkeiten 
hineindenken ; die Meisten sahen sich arg enttäuscht. 
Von Haus aus war Midhat Pascha gewiss nicht ohne 
reiche Begabung. In Bulgarien und in Asien hatte er das 
Bestreben gezeigt, Etwas zu schaffen. Bei einem türkischen 
Verwaltungsbeamten war dies so unerhört, dass er sofort 
von aller Welt angestaunt wurde. Er war auch ehrlich, 
und dies war ebenso unerhört. Freilich will er in diesem 
Punkte mit türkischem Masse gemessen sein. Nicht etwa, 
dass er je persönliche Vortheile für sich gesucht hätte. 
Aber in der Unterstützung von Freunden ist er denn 



doch unendlich weiter gegangen, als ein Verwaltungsbe- 
amter in Europa für zulässig halten würde. Die Finan- 
ciers, welche das letzte türkische Tabakgeschäft gemacht 
haben, hätten aus der Kenntniss eines Vorganges Nutzen 
ziehen können, der in Konstantinopel allgemein erzählt 
wurde. Schon ein Mal ist dort das Tabakmonopol verpachtet 
gewesen, und zwar nur für Konstantinopel. Der Pächter, 
der bekannte Bankier Zarifi, war mit Midhat Pascha, 
der damals Minister war, befreundet. Eines Tages suchte 
er Midhat auf und klagte ihm, er müsse zu Grunde gehen, 
wenn der Pachtvertrag nicht gelöst würde. Sultan war 
Abdul Aziz, der eine wahnsinnige Angst vor Aufständen 
hatte. Midhat Pascha rieth Herrn Zarifi, eine Anzahl 
Armenier, die, der Mann um 50 Kreuzer, leicht zu haben 
waren, vor den Palast ziehen und dort »Nieder mit dem 
Tabakmonpol« schreien zu lassen ; das Uebrige werde er 
schon besorgen. Herr Zarifi befolgte den Rath. Sultan 
Abdul Aziz Hess Midhat Pascha rufen und fragte ihn 
voll Entsetzen, was der Zusanunenlauf und das Toben 
der Menge bedeute. Midhat Pascha verhehlte Sr. Majestät 
nicht, dass das Monopol allgemeine Unzufriedenheit 
errege, und erhielt den Befehl, die Ursache der Unzu- 
friedenheit um jeden Preis zu beseitigen. Der Befehl 
des Sultans wurde ausgeführt ; Herrn Zarifi war geholfen. 
Als Midhat an die Spitze der Geschäfte gestellt wurde, 
war er ein vorzeitig gealterter, nervös überreizter Orien- 
tale, der sich wohl aus der Stumpfheit, in welche er 
leicht verfiel, von Zeit zu Zeit zu einer gewissen bru- 
talen Energie aufraffen konnte, der aber für eine stetige 
Arbeit unbrauchbar war. Für die grosse Aufgabe, die er 
sich, von den besten Absichten beseelt, gestellt hatte, 
fehlten ihm viele Vorbedingungen, vor Allem das richtige 
Urtheil über die Faktoren, mit denen die Türkei in Europa 
zu rechnen hatte. Es war unter Anderem mehr als naiv, 
Rumänien und Serbien, die damals dem Namen nach 
noch tributäre Fürstenthümer, thatsächlich aber ganz selbst- 
ständige Staaten waren, als privilegirte Provinzen der Tür- 
kei behandeln zu wollen, welche ebenfalls in dem famosen 
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Stambuler Parlament vertreten sein sollten, und die 
auswärtigen Mächte auf dieses Parlament und die Mid- 
hat'sche Faschingverfassung zu verweisen. 

Die Minister, die gegenwärtig am Ruder sind, stehen, 
was Befähigung betrifft, tief unter Midhat Pascha und 
sind nicht von jener Begeisterung getragen, die diesem 
türkischen Idealisten nicht abzusprechen war. Die Osmanli 
haben die Verwaltung des Reiches immer anderen Elemen- 
ten überlassen ; sie selbst begnügten sich mit der Rolle 
des Wehr- und Zehrstandes. Sie besitzen keine Verwaltungs- 
kräfte, und sie haben auch nicht das geringste Verständniss 
für die Verwaltung und ihre Bedürfnisse. Die Bewohner 
der Gebietstheile, die südlich von Bulgarien zwischen 
diesem Staate und Konstantinopel liegen, werden es sich 
auch nicht ewig gefallen lassen, von den Stambuler 
Effendis misshandelt und ausgebeutet zu werden. Aber 
sie sind in ihrer weitaus grossen Mehrheit Muselmanen, 
und ihr Schicksal entscheidet sich vielleicht erst in einer 
fernen Zukunft. Die Nord- und Mittelalbanesen theilen mit 
den spanischen Basken das Alter des Autochthonenthums 
und die Abneigung gegen jede staatliche Einfügung. 
Aber die Zustände in Einrus und in Macedonien (ein 
Rest von Thessalien steht auch noch unter türkischer 
Herrschaft) sind unhaltbar. In diesen beiden Ländern 
wird die Pforte stets eine starke Militärmacht unterhalten 
müssen, wenn sie Aufständen vorbeugen will. Welche 
Verwaltung auch in ihnen eingeführt wird, ob eine ser- 
bische, eine griechische oder eine bulgarische, eine jede 
wird unvergleichlich besser sein als die türkische. König 
(leorg, Fürst Alexander und König Milan werden sich 
der Einsicht nicht verschliessen, dass es, wenn nur 
erst die Ordnung in ihren Staaten wieder vollständig 
hergestellt ist, ein Verbrechen wäre, ihren Völkern 
nicht eine Reihe von Jahren der Erholung zu gönnen. 
Aber Verhältnisse; wie sie in Macedonien und Epirus 
bestehen, können auch ohne Zuthun eines Dritten sehr 
leicht Ruhestörungen herbeiführen, welche die benachbarten 
Staaten in Mitleidenschaft ziehen. Zudem ist Herr v. Giers 
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unstreilig loyal ; aber der grösste Theil seiner subalternen 
Organe auf der Balkan-Halbinsel ist es nicht und verfügt 
über (Jeldmittel die für diese Gegenden bedeutend sind. 
Den grössten Schaden fügen diese Organe wohl, wie die 
Ereignisse in Bulgarien bewiesen haben, dem eigenen 
Lande zu : aber wo Zündstoff in so reichem Masse vor- 
handen ist, da können sie ein Unheil stiften, dessen 
Tragweite nicht zu übersehen ist. Jetzt, wo das emanci- 
pirte und geeinigte Bulgarien zwischen Russland und 
dem Westen der Balkan-Halbinsel liegt, dürfte ein Krieg, 
der Macedonien und Epirus als Kampfpreis hat, kaum 
einen internationalen Character annehmen. Er könnte 
sehr gut lokalisirt werden, so dass nur die Türkei, Griechen- 
land, Bulgarien und Serbien daran theilnehmen. Aber es 
wäre ein ungemein verdienstliches Friedenswerk, wenn 
die Grossmächte auch der Möglichkeit eines so begrenzten 
Krieges vorbeugen würden. Oesterreich-Ungarn steht den 
drei christlichen Sts^aten uneigennützig und wohlwollend, 
der Türkei vorurtheilslos gegenüber und will nur für alle 
Bewohner dieser beiden Landestheile ohne Unterschied 
des Stammes und des religiösen Bekenntnisses gleichmässig 
gesorgt wissen ; Italien erhebt keine Ansprüche, wenn 
Oesterreich-Ungarn sich bescheidet ; England, Deutschland 
und Frankreich haben dort nur die Interessen des allge- 
meinen Friedens zu vertreten ; Russland wird keinen 
Widerspruch erheben. Im Ganzen handelt es sich um 
ein Gebiet, welches von ungefähr zwei Millionen Seelen 
bewohnt ist; von einer genauen Zählung kann in diesen 
Ländern nicht die Rede sein. Hier ist für die Grossmächte 
eine ernste, lohnende Aufgabe zu lösen. Die Schlagwörter, 
welche von den Kleinstaaten, die sich direkt an sie heranwa- 
gen zu dürfen meinten, ins Gefecht geführt worden sind und 
die man auch während des letzten Jahres bis zur Ermü- 
dung zu hören bekommen hat, sind so hohl und unwahr, 
dass sie dem nüchtern Denkenden geradezu ein Gefühl 
des Ekels eindösen mussten. Mit dieser ganzen unsinnigen 
Terminologie, »Verfolgung der nationalen Aspirationen-^, 
»Wahrung der staatlichen Würde«, »Aufrechlerhaltung 
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des • staatlichen Gleichgewichts«, und wie die fremden 
Verhältnissen entlehnten und missverstandenen Redens- 
arten sonst lauten mögen, muss gründlich gebrochen 
werden. Die Jahre des Friedens müssen benützt werden, 
tun eine Formel festzustellen, unter welcher sich das Anrecht 
der Bewohner von Macedonien und Epiriis auf eine menschen- 
\\ tiHirdiye Verwaltung y die Interessen der drei benachbarten 

\ Kleinstaaten und gleichzeitig die der Türkei finden. Für 

i| (friechenland, Serbien und Bulgarien wäre die Lösung 

1 dieser Fragen gleichbedeutend mit der ihrer endgiltigen 

1 Gestaltung und Konsolidirung ; die Türkei würde sie von 

einem grossen Theil der Fesseln befreien, die ihre Aktions- 
freiheit, besonders in Asien, hemmen. Lässt sich eine 
I solche Formel feststellen? Wir zweifeln nicht an der 

I Möglichkeit. Ist aber erst die epirotische und die mace- 

li donische Frage gelöst, dann gibt es, für Europa wenigstens, j 

keine Balkanfrage mehr. Die bulgarische Union hat die || 

i Kette der Befestigungswerke gegen einen Angriff Russlands \ 

auf die Balkan-Halbinsel geschlossen; die Lösung der i 

macedonischen und der epirotischen Frage verhütet, dass !, 

auf ihr die italienischen Interessen mit denen Oesterreich- ' 

Ungarns feindlich zusammenstossen. j 
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Schlusswort. 



Gegründet sind in der christlichen Zeit bis zur 
französischen Revolution im Allgemeinen Staaten gewor- 
den durch Erbschaft und durch Eroberung. Wilhelm der 
Eroberer beruft sich auf das Testament Eduards des Beken- 
ners; der anonymus Belae regis notarius lässt König 
Älmos Ungarn in Anspruch nehmen als Erbe Attila's. 
Wo dem Namen nach die Wahl des Herrschers zu Recht 
bestand, da musste in den meisten Fällen erst ein Krieg 
dem Ergebniss derselben die allgemeine Anerkennung ver- 
schaffen. Für die privatrechtliche Auffassung des Characters 
der Regierungsgewalt spricht es unter Anderem, dass die 
confirmatio inter regem Joannem et barones regni, gewöhn- 
lich bekannt unter dem Namen der »Magna Charta Johann's 
ohne Land«, und andere Landtagsabschiede des Mittelalters 
und auch der Neuzeit für den Fall der Verletzung der Rechte 
der Stände nur eine Befugniss derselben feststellen, den 
Träger der Krone an seinem eigenen Recht zu pfänden und 
zwar für so lange, bis sie zu ihrem Rechte gekommen waren. 
Die Herrschaft war bei dem Herrscherhaus ; neben ihm 
galten als mitberechtigt zur Regierung und als einhaltende 
Kräfte im Staate eine privilegirte Klasse und die Kirche 
im Dienste des Staates. Wenn der apostolische König von 
Ungarn und der allerlreueste König von Portugal legati 
nati des römischen Stuhles hiessen, wenn die protestan- 
tischen Fürsten sich den Titel von obersten Landesbischöfen 
der evangelischen Kirche beilegten, so war dies nur der 
Ausdruck für ein thatsächliches Verhältniss. Die Schweiz 



und die Niederlande sind Ausnahmen von dieser Regel, die 
ganz besonderen Umständen ihre Entstehung verdankten. 

Die englische Revolution fand sich noch ab mit dieser 
Auffasung. Erst die Ideologen der grossen französischen 
Itevolution glaubten die bisher erhaltenden Kräfte im 
Staate ganz entbehren und durch den Volksivillen ersetzen 
zu können, der zuerst in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika als einzige Grundlage des Staates und 
als einzig massgebend für seine Verwaltung proclamirt 
worden war. Unter seinem Ranner, nahmen sie an, 
würden die Völker Europa's sich finden in einer republi- 
canischen Conföderation. In dem Augenblick, wo dieser 
Gedanke verwirklicht werden sollte, stellte sich die 
Schwierigkeit heraus, die Interessen und Neigungen, wie 
sie sich unter verschiedenen Verhältnissen verschieden 
herausgebildet hatten, mit einander unvermittelt in Ein- 
klang zu bringen. Es kam zum Kriege und wieder zum 
geraden Gegensatz der Herrschaft des Volkswillens, zur 
Eroberung. 

Die Kurzsichtigkeit der Bestauration, welche die 
Hinterlassenschaft der ersten französischen Republik und 
des napoleonischen Weltreichs antrat, glaubte die grosse 
Revolution zu einer geschichtlichen Episode herabdrücken 
zu können. Die zweite und die dritte französische Revo- 
lution haben den Reweis geliefert, wie sehr sie sich geirrt 
hatte. Wo die Regierungsgewalt sich weiter nur stützte 
auf Erbrecht und Eroberung, da ist sie entweder hinweg- 
gefegt oder doch wenigstens mediatisirt worden. Die 
Regierungsgewalt in fast sämmtlichen monarchischen Staa- 
ten Europa's ist heute ihrem Wesen nach eine gemischte. 
Wohl wird angenommen, der Thron des ersten Kaisers 
des neuen deutschen Reiches sei fester etablirt, wie der 
Friedrich Rarbarossa's, obgleich seine Autorität in vielen 
Theilen des Reiches 7ieu ist, und das Haus Habsburg sei 
der festeste Kitt für die Lande, die unter seinem Scepter 
vereinigt sind, obgleich seine Autorität in einem Theil der 
Monarchie noch vor 40 Jahren bestritten gewesen ist. Aber 
diese beiden Rehauptungen beruhen nur deshalb aufWahr- 



90 



heit, weil in beiden Reiclien die Rechte der Dynastien 
sich in Übereinstimmung befinden mit den Interessen 
und dem Willen der überaus grossen Mehrheit der Be- 
völkerung. Wenn heute in Deutschland oder in Österreich- 
Ungarn an das suffrage universel appellirt würde, dann 
würde sein Urtheil die gegenwärtigen Verhältnisse einfach 
sanctioniren. Nur die Doctrinäre des Stillstandes können 
sich noch darüber täuschen, dass kein Monarch in Europa 
des Tropfens democratischen Öls entbehren kann, den 
Uhland seinerzeit für die Krönung des deutschen Kaisers 
gefordert hat. 

Das Nationalitätenprincip ist hervorgegangen aus 
dem Princip der Volkssouveränetät. Sind sonst alle Be- 
dingungen der staatlichen Vereinigung vorhanden, dann 
schreitet sie natürlich rascher vorwärts, wenn die Ge- 
meinsamkeit der Sprache die Verständigung erleichtert. 
Die französische Revolution hat die Nationalitätenidee 
ins Leben gerufen, als sie die alten staatlichen Gebilde 
zertrümmerte und zugleich an die Volkssouveränetät 
appellirte. Aber die elementare, die ausschliessliche. Alles 
bewältigende Kraft, welche Politiker, die von den Strö- 
mungen im Staate nur die Oberfläche sehen, der nationa- 
len Idee zuschreiben, hat sie nirgendwo an den Tag gelegt. 
Gewiss hat kein Staatsmann in der neueren Zeit mit 
Hülfe der nationalen Idee Grösseres erreicht, wie der 
deutsche Reichskanzler, und gerade er erkennt die Macht 
der internationalen Ideen im Kampfe mit dem nationalen 
Gedanken voll und ganz an. Wir wollen ganz davon ab- 
sehen, dass die socialistische Idee, mit welcher doch gewiss 
gerechnet werden muss, vor den Grenzen der Sprache und 
der Abstammung so wenig still steht, wie vor denen des 
Staates. Allein nicht nur im alemannischen Elsass haben 
sich die Erinnerungen an ein, wenn auch nicht allzu langes, 
so doch bedeutungsvolles staatliches /.usammenleben, an 
tief einschneidende und segensreiche sociale Reformen 
stärker erwiesen, als die Gemeinsamkeit der Sprache und 
der nationalen Tradition. Allerdings beruht auch hier die 
Hoffnung auf ein Zusammenwachsen der neuen Provinzen 
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mit dem Reich wesentlich auf der Ueberzeugung, dass, 
was sich verstehen kama^ sich endlich doch auch versöhnt. 
Gesiegt hat die nationale Idee nur dann, wenn ein erobern- 
der Staat sich ihrer bemächtigt und die Führung der 
nationalen Bewegung übernommen hat Ohne ein erobern- 
des Piemont wäre nie ein einiges Italien^ ohne ein 
eroberndes Preussen nie ein einiges deutsches Reich 
entstanden. Die Rücksichtslosigkeit, mit welcher -Fürst 
Bismarck gegenwärtig gegen die Polen in Preussen auftritt, 
macht den Eindruck, als hielte es der deutsche Reichs- 
kanzler nicht für ausgeschlossen, dass sich, wenn auch 
in ferner Zukunft, eine Macht auch die Wiederherstellung 
Polens als selbslsländiges Eroberungsziel setzt, und als 
wollte er für diesen Fall die ehemals polnischen Gebiets- 
theile des preussischen Staates soweit germanisirt wissen, 
dass dann ihr Verbleiben bei Preussen und bei Deutsch- 
land durchaus ausser Frage stehen würde. Aus der Ver- 
bindung eines rohen naturwissenschaftlichen Dilettantis- 
mus mit einem zügellosen Demagogenthum ist die Ba- 
stardgeburt der poUtischen Racentheorie entstanden, deren 
Prediger die niederen Triebe der Masse in ihr Lager zu 
locken suchen, indem sie ihnen schmeicheln und schein- 
bar eine wissenschaftliche Begründung geben. Es sind die 
politischen Wiedertäufer des neunzehnten Jahrhunderts. 
Auch ihre Führer wollen als Propheten verehrt sein und 
sind doch meistens sonst im Leben recht kleine, sünd- 
hafte Menschen. 

In eigenthümlicher Verzerrung spiegell sich das 
gewallige Ringen der europäischen Well in den Zuckun- 
gen der Balkanhalbinsel wieder. Das Römerthum mit 
seiner noch heute angestaunten Fähigkeit, alle wirthschaft- 
lichcn und geistigen Kräfte in den Dienst eines weit um- 
fa.ssenden Reiches zu zwingen, hatte zuletzt auch noch 
den Monotheismus einer uralten Cullurnation, der Juden, 
mit seiner concentrirenden Macht in sich aufgenommen. 
Als es den barbarischen Völkern die politische Hegemonie 
überlassen musste, hatte es sie sich zum Theil bereits 
geistig unterworfen und assimilirt Die herrlichen Ge- 



wachse einer Jahrlausende alten Cultur litten wohl unter 
den Stürmen der Völkerwanderung ; in ihrer grossen 
Mehrzahl sind sie in einen jungfräulichen Boden ver- 
pflanzt worden und zu neuer Entfaltung gediehen. Die 
Continuität des geistigen Lebens ist in Europa gewahrt 
geblieben, dank dem Römerthum und dank dem Christen- 
thum. Losgelöst von dem übrigen Europa, ist das neu- 
römische Reich sehr bald in Fäulniss verfallen. Die bat-ba- 
rischen Völker, die mit ihm in Berührung traten, nahmen 
wohl einige Formen der Cultur an, aber sehr wenig von 
ihrem Wesen in sich auf. Die Pietät der Nachkommen 
mag die alte Herrlichkeit in wunderbarem Glanz erblicken ; 
in Wirklichkeit war es nur ein schwacher, erborgter 
Schimmer. Auch politisch haben sie es zu einem eigent- 
lich selbstständigen Leben nicht gebracht. Wohl mochte 
ein Eroberer vorübergehend grosse Gebiete zu einem 
Ganzen zusammenschweissen und unter Mithülfe fremder 
Gelehrten sogar eine Gesetzgebung für sie versuchen; 
aber im Ganzen und Grossen zeigen sich uns dort nur 
kleine Staaten, die theilweise nach Byzanz, theilweise 
nach dem Abendlande gravitiren. Das Volk der Türken^ 
welches auf einer sehr tiefen Stufe menschlicher Ent- 
wicklung stand, hatte die Lehre Mohameds, die sich unter 
den geistig hochbegabten, phantasiereichen, an christliche 
und an jüdische Ueberlieferungen anknüpfenden Söhnen 
Arabiens herausgebildet hatte, nur äusserlich angenom- 
men. Sein Fetischdienst hatte einen anderen Namen er- 
halten. Sein Sultan hatte sich zum Nachfolger des Khalifen 
aufgeschwungen ; aber er wollte nur, wie Tamerlan, die 
Geissei der Menschheit und nicht, wie die früheren Khalifen, 
auch ihr Lehrer sein. Mit der ungebändigten Kraft des 
Raubthieres stürzten sich die Türken auf die Balkan- 
halbinsel. Unter ihrem Tritt erstarb das überreife politi- 
sche Leben der Neurömer und das unreife der halbcivi- 
lisirten Barbarenvölker, die sich dort niedergelassen hatten. 
Die Assimilirung, in welcher die Römer Meister gewesen 
sind, kannten und übten die Türken nur in der brutal- 
sten, grausamsten Form, in der des Raubes von Kindern 



und ihrer Erziehung zum unversöhnlichen Hass gegen 
das Volk und den Glauben ihrer Väter. 

In wie primitiven Formen sich auch ein Reich be- 
wegen mag, ganz kann es einer Verwaltung nicht ent- 
rathen. Die Türken waren zu träge, um sich selbst mit der 
Ausbeutung der Völkerheerden zu befassen, die sie zu- 
sammengetrieben hatten und die vor ihnen zitterten. Die 
entarteten Nachkommen der alten Hellenen, die in dem 
Phanar in Constantinopel ihren Mittelpunkt hatten, und 
die hellenisirte Clientel aus den anderen christlichen Völ- 
kerschaften, welche sich an den Phanar anschloss, ergrifT 
freudig die Gelegenheit, durch einen schmachvollen Dienst 
das eigene Los zu mildern. Die geistlichen und weltlichen 
Steuerpächter und Sclavenaufseher aus dem Phanar und 
seiner Clientel haben die Peitsche unbarmherzig geschwun- 
gen, die ihnen der türkische Herr in die Hand gegeben 
hatte. Der griechische Episcopat, die aus dem Phanar 
gelieferten Hospodare und Bojaren der Moldau und der 
Walachei, die griechischen oder hellenisirten Primaten in 
den übrigen europäischen Theilen der Türkei stellten 
eine privilegirte Klasse dar, die an Auswüchsen der Si- 
monie, an Gewissenlosigkeit und an Cynismus geradezu 
UnglaubHches leistete. Es war eine Wucheraristocratie, 
die nicht die geringste Empfindung dafür hatte, dass sie 
die ausgesogene Masse ihrer Glaubensbrüder wenigstens 
einigermassen versöhnen müsste mit dem unredlich er- 
worbenen Reichthum, eine Gesellschaft, in welcher der 
Habgier jeder Tribut, der Tugend nicht einmal der Tribut 
der Heuchelei gezollt wurde. Das Neugriechenthum ist bei 
den christlichen Völkern der Balkan-Halbinsel verhasster 
gewesen, als selbst die Türken, welche alle Fehler, aber 
auch einige von den Vorzügen aufwiesen, wie sie sich 
aus dem Gefühl der unbeschränkten Herrschaft heraus 
entwickeln. 

Es hat den Anschein, als habe das neuhellenische 
Vampyrthum die Nähe der Herrschaft des Kaisers des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation gescheut, 
welcher bis in das 18. Jahrhundert hinein als der ein- 
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zige Beschützer der Christenheit auf der Balkanhalbinsel 
galt und der zugleich seit der Sehlacht bei Mohäcs aposto- 
lischer König von Ungarn war. Siebenbürgen hat er erst 
viel später seinen Staaten angeschlossen. An den Grenzen 
Siebenbürgens hatten denn auch die Kostgänger des Phanars 
ihre besten Domänen. Indem an die Habsburg'sche Monarchie 
anstossenden Nordwesten der Balkan-Halbinsel waren es 
nicht die Neuhellenen, sondern der zum Muhamedanismus 
bekehrte serbische Adel, der seine Stammesgenossen am 
meisten knechtete. Die Volkserhebungen in diesen Gegenden 
trugen zum grossen Theil, diejenigen nicht ausgeschlossen, 
welche zur Bildung eines selbstständigen Fürstenthums 
Serbien führten, den Charakter von Bauernaufständen, 
in Bosnien und der Herzegovina, in den schwarzen 
Bergen, in Ober- und in Mittelalbanien waren es ausserdem 
der zum Islam übergetretene Feudaladel selbst oder die nur 
dem Namen nach unterworfenen christlichen und musel- 
manischen Clans unter ihren Stammhäuptlingen, die sich 
von Zeit zu Zeit gegen die Herrschaft der Stambuler 
Effendis auflehnten. Im Süden und im Osten der Balkan- 
Halbinsel walteten unbestritten die Genusssucht der trägen 
türkischen Paschas und die Beutegier des griechischen 
Clienten. Erhaltend und befruchtend wirkt durch Jahr- 
hunderte von Geschlecht zu Geschlecht eine echte Cultur, 
die wirklich in das Volksleben eingedrungen ist ; gepflegt 
und in Ehren gehalten wird mit besonderer Vorliebe die 
Erinnerung an einstige staatliche Grösse. Aus den Früch- 
ten des Baumes, der schon zur Zeit Homers gepflanzt 
war, zogen die Neuhellenen noch immer Nahrung, kräftig 
genug, um ihnen in dem Reiche der Osmanli die Stel- 
lung einer mitregierenden Klasse zu verschaffen ; selbst 
nannten sie sich Römern eingedenk dessen, dass sie einst- 
mals im neurömischen Reiche Führer und Träger gewesen 
waren, und Römer nannte sich jeder Christ im Süden 
und im Osten der Balkan-Halbinsel, der aus dem Bsyin 
der Uncultur getreten war und einige Bildung sich an- 
geeignet hatte oder zu einigem Wohlstand gekommen 
war. Wohl heuchelte der Phanar sclavische Ergeben- 
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heit gegen die Herrschaft der Osmanli; aber nie hat 
er die Hoffnung aufgegeben, nicht immer der Schakal 
des türkischen Löwen zu bleiben, selbst einmal wieder 
Löwe zu sein. In der Moldau und in der Walachei, wo 
die phanario tischen Bojaren gleich den bosnischen Begs 
despotisch regierten, nur zuweilen durch die seidene Schnur 
daran gemahnt, dass ihre Macht eine übertragene sei, 
fand dieser Gedanke eine mit orientalischer Schlauheit 
gehütete Zufluchtstätte. Vorsicht war geboten; denn war 
das Misstrauen der türkischen Herren erwacht, dann 
kannte auch ihre Grausamkeit in der Züchtigung keine 
Grenzen. Der Grossvater Alexander Ypsilanti's musste 
seinen Plan, Türken und Griechen zu einer regierenden 
Nation zu verschmelzen, mit einem martervollen Tode 
büssen. 

Die französische Revolution blieb nicht ohne Einfluss 
auch auf diese Gebiete, welche nur noch dem Namen 
nach zu Europa gehörten. Die Fackel, welche sie in die 
alte Welt geschleudert hatte, wirkte hier klärend und 
reinigend. Sie löste die geistige Verbindung jener Bestre- 
bungen mit der Verderbtheit der byzantinischen Welt, 
führte sie zurück zum Urquell alles griechischen Lebens, 
zu dem alten Hellenenthum, und errüllte sie mit einem 
sittlichen Inhalt, mit Liebe zum Volke und mit Begeiste- 
rung für die Zeit, in der es mit der Macht seines Geistes, 
mit der Pflege der Kalokagathie, des Gultus des Guten 
und Schönen, die Hegemonie in der civilisirten Welt er- 
langt hatte. Der Hellenist Korai's, einer der Begründer 
der Hetärie, hat in Paris gelebt und von dort aus für 
seine Nation gearbeitet ; der andere, der edle Sänger Rigas; 
war gerade auf dem Wege, um die Hilfe des grossen 
Sohnes der Revolution, Napoleon Bonaparte, für die Be- 
freiung der Griechen zu erflehen, als er von den Schergen 
ergriffen und seinen Peinigern ausgeliefert wurde. Seitdem 
die Hetärie ins Leben gerufen worden ist, hat es auf der 
Balkan-Halbinsel keine Neurömer mehr gegeben, sondern 
nur Hellenen. Der Phanar von Constantinopel musste der 
Akropolis von Athen weichen. Aber man würde fehlgehen, 
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wenn man in den Kämpfen, welche die Bildung eines 
griechischen Staates, mit Athen als Hauptstadt, zur Folge 
hatten, in ihrem Beginn mehr sehen würde, als eine Ver- 
schwörung der neuhellenischen Primaten, um das Joch 
ihrer türkischen Lehnsherren abzuschütteln. Dass es auf 
der Balkan-Halbinsel, von den Serben abgesehen, noch ein 
anderes Volksthum gebe als ein hellenisches, wollten die 
Besten unter ihnen nicht zugeben. Als Theodor Wladimi- 
resco von einem rumänischen Volk zu sprechen wagte 
und von seinen Rechten gegenüber den phanariotischen 
Bojaren, liess ihn Alexander Ypsilanti, der griechische 
Tschernajeff, als Rebellen erschiessen. Kraft und Gehalt 
gewannen diese Bestrebungen erst, als Russland sie in 
die" Dienste seiner Eroberungspolitik nahm und ihnen mit 
seinen Heeren zu Hilfe kam. Schon der Grossvater Iwan's 
des Schrecklichen, der mit einer byzantinischen Prinzessin 
vermählt war, hatte den griechischen Doppeladler in sein 
Wappen genommen und den Anspruch erhoben, die Erb- 
schaft der byzantinischen Kaiser anzutreten. Die Ansprüche 
lebten wieder auf, als Peter der Grosse die Einheit des 
russischen Reiches vollendet und seiner Politik den Zug 
nach Westen gegeben hatte. Den christlichen Bewohnern 
der Balkan-Halbinsel stand das Czarenthum nahe durch 
Gleichheit des Glaubens. Mit Peter dem Grossen beginnt 
der Wettstreit Russlands mit der habsburgischen Monarchie 
um den Einfluss auf der Balkan-Halbinsel. Die habsbur- 
gische Monarchie ist in diesem Wettstreit fast immer 
nur als Beschützer, Russland fast immer nur als Eroberer 
aufgetreten. Es war der unversöhnliche Feind der Türkei^ 
aber auch der unermüdliche Gegner einer jeden Regie- 
rung, die sich in den den Türken entrissenen Landen 
gebildet hatte. Russland kann sich rühmen, jedem Staat 
auf der Balkan-Halbinsel mit seinem Blut und mit seinem 
Gelde die Selbstständigkeit mit errungen zu haben ; jeder 
Staat auf der Balkan-Halbinsel kann gegen Russland den 
Vorwurf erheben, dass es mit allen ehrlichen und unehr- 
lichen Mitteln gegen seine Festigung angekämpft habe. 
Was heute in Bulgarien sich abspielt, ist stets und überall 
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gesehen worden, wo ursprünglich unter russischem Schutz 

ein neues staatliches Leben erblüht war. i 

Russland kann sich nicht darüber beklagen, dass 
die Kriege, die es unter dem Zeichen des Kreuzes geführt 
hat, ihm nicht lohnenden Gewinn gebracht hätten. Es hat 
ein Stück nach dem anderen aus dem Leibe der Türkei 
gerissen und verschlungen. Österreich-Ungarn hat nur ein 
verhältnissmässig unbedeutendes Gebiet zurückgenommen, 
welches schon früher zu einer der Kronen gehört hatte, 
die gegenwärtig das Haus Habsburg trägt. Zustände, wie 
sie die türkische Misswirthschaft an den Grenzen der 
Monarchie erzeugt hatte, mussten dieselbe in Mitleiden- 
schaft ziehen. Serbien und Rumänien hatten sich allmälig 
von dem Osmanenreiche losgelöst. Die Verfolgten aus 
Bosnien und Herzegovina waren in den schwer zugäng- 
Hchen Zufluchtstätten der schwarzen Berge, erst unter 
einem geistlichen, später unter einem weltlichen Häupt- 
ling, zu einem eigenartigen staatlichen Leben gelangt. Auch , 
die Länder der Stefanskrone boten den unglücklichen 
Flüchtlingen ein stets offenes Asyl. Schon vor zwei Jahrhun- 
derten war ein grosser Theil des serbischen Volkes unter 
der Führung seines Patriarchen Arsen Crnojevic aus | 

Altserbien ausgewandert und hatte in Ungarn ein neues j 

Serbien begründet. Bosnien hatte auch in der christlichmi \ 

Zeit seine politische Individualität gegenüber Serbien stets i 

geicahrt. Seine Regenten gravitirten entweder nach Byzanz ' 

oder nach Ungarn, aber niemals nach der Hauptstadt der | 

serbischen Könige. Die Absonderung war eine noch 
schroffere geworden, seitdem das Osmanenreich dem | 

serbischen Königthum ein Ende gemacht und Bosnien j 

erobert hatte. Der zum Islam bekehrte Feudaladel hatte 
die christlichen Hintersassen in immer drückendere Fesseln , 

geschlagen. Sogar der Pforte, die sich nicht ganz den Ideen i, 
der Zeit hatte verschliessen können, schien es nothwendig, j 

diese Fesseln etwas zu lockern. Zudem hatten ihr die i 

christlichen Mächte dies in den Friedensschlüssen aus- i 

drücklich als Verpflichtung auferlegt. Die Begs hatten sich I 

ihrer humanen Intervention trotzig mit den Waffen in der | 
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Hand widersetzt. Der unerhörte Druck erzeugte zahlreiche 
Aufstände, die mit unmenschlicher Härte niederg.eworfen 
und bestraft wurden. Die muselmanische Bevölkerung 
in Bosnien und Herzegovina repräsentirte ein starkes, 
widerstandskräftiges Element, welches auf das orthodoxe 
Serbenthum mit Verachtung herabsah. Die zahlreichen 
Katholiken, verhielten sich den Serben gegenüber feind- 
lich. Selbst der orthodoxe Theil der Bevölkerung suchte 
lieber Schutz bei dem glaubensverwandten Czarenpapst 
in Petersburg oder bei dem Herrscher der mächtigen 
Habsburger Monarchie, als bei dem Emporkömmling in 
Belgrad. An eine Aufsaugung Bosniens und der Herzego- 
vina durch Serbien, wie sie noch Blasnavac und Ristits 
geträumt haben, war schwer zu denken. Wollte Österreich- 
Ungarn in Bosnien und der Herzegovina geordnete Ver- 
hältnisse hergestellt wissen, so musste es diese Aufgabe 
selbst in die Hand nehmen. Wohl hatte der Häuptling 
des in mehrere Unterclans zerfallenden Clan von Monte- 
negro nicht übel Lust, seine Felsenburg zum Mittelpunkt 
eines neuen serbischen Reiches zu machen, welches nicht 
nur Bosnien und Herzegovina, sondern auch das heutige 
Serbien und das sogenannte Altserbien umfassen sollte. 
In den panslavistischen Kreisen Russlands fand er Be- 
schützer. Wollte Österreich-Ungarn einer Gefahr vorbeugen, 
von der es an seinen Grenzen bedroht war, so musste 
es rasch und entschieden vorgehen. Die russischen Pan- 
slavisten sahen in Montenegro Nichts, als ein detachirtes 
Armeecorps für einen zukünftigen Rachekrieg gegen 
Österreich-Ungarn, welches sich die mit der Occupation 
Ungarns eingeleitete Abhängigkeit von Russland nicht 
dauernd hatte gefallen lassen wollen. Nach ihren Ab- 
sichten sollte der Fürst von Montenegro als zukünftiger 
Herrscher von Grossserbien auch diejenigen Gebiete der 
österreichisch-ungarischen Monarchie erhalten, welche von 
Angehörigen des serbisch-croatischen Stammes bewohnt 
waren. Dass er sein von den Häuptlingen der schwarzen 
Berge übrigens nie anerkanntes Vasallenverhältniss zur 
Pforte mit dem zum Czaren vertauschte, galt selbstver- 



sländlich der panslavistischen Propaganda in St.-Peters- 
burg und Moskau als unumgängliche Vorbedingung. Wie 
aussichtslos auch alle diese Conspirationen sein mochten. 
Österreich-Ungarn musste ihnen mit einem Schlage ein 
Ende machen. Es occupirte auf Grund eines europäischen 
Mandats Bosnien und Herzegovina. Thatsächlich sind diese 
beiden Länder jetzt integrirende Theile unserer Monarchie. 
Die Form, in der sie in den Rahmen der Verfassung der 
Monarchie hineingefügt werden sollen, mag vorläufig den 
Doctrinären des Staatsrechts manche Sorge bereiten ; fest 
steht es, dass dort in verhältnissmässig kurzer Zeit eine 
geordnete Administration eingeführt und die beiden Pro- 
vinzen in die Bahnen eines friedlichen Fortschrittes 
hinübergeleitet worden sind. 

Die christliche Bevölkerung von Bosnien und Her- 
zegovina erfreut sich endlich des Schutzes einer christ- 
lichen, einer milden und einer wohlwollenden Regierung ; 
die muselmanische Bevölkerung, die sich niemals den 
missachteten Knesen von Belgrad und Cetinje gefügt hätte, 
beugt sich in fatalistischer Ergebung vor dem grossen 
Cessar, gegen dessen Heere sie so lange gekämpft hat, 
und erkennt dankbar die Wohlthaten an, die auch ihnen 
seine Herrschaft gebracht hat. Serbien hätte sich vielleicht 
an den Schwierigkeiten der Aufgabe, welche ihm seine 
ehrgeizigen Lenker zumutheten, verblutet ; ein Eroberungs- 
versuch des Fürsten von Montenegro hätte nur das gegen- 
seitige Morden in diesen Landen in Permanenz erklärt; 
die Störungen, mit denen die civilisatorischen Bestre- 
bungen Österreich-Ungarns in Bosnien und der Herzegovina 
zu kämpfen haben, sind kaum nennenswerth. 

Der Balkan den Balkanvölkern war ein Grundsatz, 
den der verstorbene erste Regent von Serbien, General 
Blasnavac, fremden Politikern gegenüber gern variirte. 
Sämmtliche Staatsmänner der Balkan-Halbinsel bekennen 
sich zu diesem Grundsatz ; aber ein Jeder denkt sich 
seine Ausführung anders. Einig sind sie gewesen und 
sind sie noch in der Bekämpfung der türkischen Herrschaft, 
Mit ihr war auch das phanariotische Schnarotzerthum 
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von der Bildfläche verschwunden. Niemand denkt mehr 
auf der Balkan-Halbinsel an eine Hegemonie des helleni- 
schen Elements. Die Bojarengeschlechter in Rumänien, 
deren Almen schaarenweise mit jedem neuen Hospodaren 
in die Donaufurstenthümer gezogen waren und das Land 
überschwemmt und geplündert hatten, bekennen sich heute 
zu einem unverfälschten rumänischen Chauvinismus. Die 
ganz Alten mögen sich vielleicht noch zuweilen in der 
griechischen Muttersprache ihrer Vorfahren unterhalten; 
die Jungen sprechen rumänisch oder, wenn sie sich einer 
fremden Sprache bedienen, französisch oder deutsch. Die 
Zeit ist nicht fern, wo auch in Alt- und Neubulgarien 
und in Macedonien ein grosser Theil der Familien, die 
sich heute noch griechisch nennen, das hellenische Ge- 
wand abgestreift und bulgarische Tracht angelegt haben 
wird. Einig sind endlich die Völker des Balkans in der 
Zurückweisung der offenen und heimlichen russischen 
Eroberungsgelüste. Aber hier hat auch die Einigkeit ihr 
Ende erreicht. So wie es sich darum handelt, den ein- 
zelnen Völkern auf der Balkan-Halbinsel die staatliche 
Grenze zu bestimmen, da beginnt der Zwiespalt. Haben 
die christlichen Völker der Balkan-Halbinsel die Eman- 
cipation der Christen so verstanden, dass die Grossmächte 
sich genöthigt sahen, die Selbstständigkeit der neuen 
Staaten nur unter der Bedingung anzuerkennen, dass die- 
selben die religiöse Gleichberechtigung ihrer Angehörigen 
nicht verletzten, das Princip der Volkssouveränetät so, 
dass die bisher unterdrückte und besitzlose Rajah die 
regierende Klasse der Muselmanen einfach von Haus und 
Hof verjagte und ihren Besitz an sich riss, so verstehen 
sie das NationaWätenprincip sOj dass eme jede der kleinen 
Nationen jedes Dorf, in dem ihre Sprache gesprochen wii'd^ 
für ihren eigenen Staat in Anspruch nimmtj die Bewohner 
mögen die Annexion wünschen oder sie verabscJieuen. Ein 
unendlich kleinUcher Federstreit wird um die Nationalität, 
um die Sprache jedes einzelnen Theiles der Balkan- 
Halbinsel geführt ; dass gleichzeitig mit der Sprachenfrage 
die der staatlichen Zugehörigkeit entschieden ist, hält 
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Jedennann für selbstversfändlieh. Die meisten Politiker 
auf der Balkan-Halbinsel sind gro^ezogen in der byzan- 
tinischen Schule; in der Fehde, die sie mit einander 
fuhren, die Wahrheit herauszufinden, ist für jeden Dritten 
in dem einzelnen Falle unendUch schwer, wenn nicht 
geradezu unmöglich. 

Die türkische Herrschaft in Europa ist im Absterben 
begriffen. Aehnliche Gründe, wie sie für ein Verbleiben 
des Hauptes der katholischen Christenheit in Rom spre- 
chen, können dafür geltend gemacht werden, dass der von 
der weitaus grossen Mehrheit der Muhamedaner aner- 
kannte Khalif dem Einfluss Europas nicht entzogen 
wird und Constantinopel als Residenz behält Sämmtliche 
Grossmächte sind in Fühlung mit der muselmanischen 
Welt getreten; sie müssen darauf sehen, dass diese Fühlung 
keine feindliche werde. Sie müssen darauf achten, dass 
der Prozess der allmäligen Eliminirung der Misswirthschaft 
der Stambuler Effendis auf der Balkan-Halbinsel sich nicht 
zu einem Religionskrieg zwischen der muselmanischen 
und der christlichen Welt gestalte. Oesterreich-Üngarn 
hat den Beweis geliefert, dass die Duldung der Muhame- 
daner sich auch in Europa wohl vertrage mit einer christ- 
lichen Regierung. Freilich erkennt der Moslim den Kaiser 
von Oesterreich und König von Ungarn als in gleichem 
Range stehend an mit dem Khalifen, und es gilt ihm 
nicht als Schimpf, sein Unterthan zu werden, während 
sein Stolz sich dagegen sträubt, dass er der Regierung 
eines Fürsten gehorchen soll, der selbst früher nach 
seiner Auffassung ein Knecht des Sultans gewesen ist. 
Selbst wenn die einzelnen kleinen Staaten des Balkans 
nicht durch ihre Intoleranz dem Moslim den Aufenthalt 
in seiner bisherigen Heimath unleidlich machten, würde : 

er sich kaum in den Gedanken der Abhängigkeit von i 

einem Regenten hineinfinden, den er nicht als voll ansieht. j 

Fürst Alexander von Bulgarien hat keinen Werth darauf 
gelegt, den Schein der Oberhoheit der Pforte abzuschüt- 
teln. Ob er dadurch die Muselmanen in den von ihm 
neuoccupirten Gebieten mit seinem Regiment versöhnen 
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wird, bleibt abzuwarten; jedenfalls geht er ihnen gegen- 
über mit einer Schonung und mit einer Rücksicht vor, 
die den Eindruck macht, als habe er sich das Verhalten 
unserer Regierung in Bosnien und in der Herzegovina 
zum Vorbild genommen. Bei der Theilung von Macedonien 
und Epirus wird es jedenfalls eine friedliche Lösung und 
den einzelnen Staaten, die ohnedies nicht über allzu viel 
Verwaltungskräfte verfügen, die Organisation der Verwal- 
tung wesentlich erleichtern, wenn Griechenland und Ser- 
bien nur die Annexion von Gebieten ins Auge fassen, die 
einen verschwindend kleinen Bruchtheil muselmanischer 
Bevölkerung in sich schliessen. Von den Nordgrenzen 
des Epirus bis zu den Südgrenzen von Bosnien-Herzego- 
vina und Serbien wohnen muselmanische, albanesische 
und mit ihnen verbundene katholisch-albanesische und 
muselmanisch-slavische Stämme von ungebändigter Kraft 
und Wildheit. Sie haben die Oberhoheit der Pforte stets 
nur äusserlich respectirt und würden eine griechische oder 
eine serbische Oberhoheit nie ertragen. Es hiesse im eige- 
nen Lande den ewigen Krieg erzeugen, wollten Serbien 
oder Griechenland den Versuch machen, sie theilweise in 
sich aufzunehmen, und beide Staaten würden diesen Krieg 
an ihren Grenzen wachrufen, wenn sie diese stolzen und 
rachgierigen Clans durch Beleidigung ihrer Stammes- oder 
Religionsgenossen reizten. Die christlich-orthodoxen Alba- 
nesen des Epirus haben nie Verlangen danach getragen, 
ein eigenes Staatswesen zu begründen. Sie haben sich 
willig dem Hellenenthum angeschlossen und ihm ein 
militärisch ausserordentlich verwendbares Element gelie- 
fert. Die Bevölkerung im Südosten von Serbien spricht 
serbisch und ist griechisch-orthodox; sie würde den An- 
schluss an diesen Staat freudig begrüssen. Was zwischen 
dem heutigen vereinigten Bulgarien, dem Griechenland 
und dem Serbien der Zukunft und unserem Occupations- 
gebiet liegt, davon bleibt der Westen auch fernerhin das 
Indianergebiet Europas, während der Osten von selbst 
Bulgarien zufällt. Die Serben haben die Erfahrung gemacht, 
dass es ihnen sehr schwer fällt, sich Gebietserweiterungen 
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zu erkämp/en. Die Griechen wissen jetzt, dass sie in einem 
grossen Irrthum befangen gewesen sind, wenn sie geglaubt 
haben, sie sich mit Leichtigkeit ertrotzen zu können ; 
Fürst Alexander hat Beweise dafür geliefert, dass er es 
versteht, sich weise zu bescheiden. Dass eine Verständigung 
dieser drei Factoren über die Grenzlinien, welche zu zie- 
hen sind, noch viel Mühe machen wird, geben wir gern 
zu. Nicht einmal der Fall ist ausgeschlossen, dass noch 
ein vierter, bisher unbekannter Factor als Mitbewerber auf 
die Bühne tritt und, wie dies da unten Sitte ist, als voll- 
giltigen und unbestreitbaren Rechtstitel die Erwerbungen 
irgend eines uralten Helden präsentirt, der sich seinerzeit 
ihrer Behauptung nach den Rang eines Königs oder Kai- 
sers beigelegt hat und dessen Name nur genannt zu wer- 
den braucht, um sofort jüngere Historiker zu eifrigen 
Forschungen darüber zu veranlassen, ob er wirklich ge- 
lebt und was er eigentlich im Leben gethan hat. Aber 
möglich und im Interesse aller Betheiligten gelegen ist 
eine solche Verständigung, und sie wird zu Stande kom- 
men, wenn Österreich-Ungarn, Frankreich und England, 
die hierzu in erster Linie berufen sind, in wohlwollender 
und uneigennütziger Weise ihren Rath und ihre Hilfe 
gewähren. 

Ein widerstreitendes Interesse hält uns nicht ab, dies 
zu thun. Die Occupation von Bosnien und Herzegovina 
ist uns aufgenöthigt worden durch die Bedürfnisse der 
Vertheidigung der Monarchie. Aber der Widerspruch, auf 
welchen sie sowohl in Österreich wie in Ungarn gestossen 
ist, beweist am besten, wie abgeneigt die öffentliche Mei- 
nung in beiden Staaten den phantastischen Plänen ist, 
die darauf hinauslaufen, die Mittel der Monarchie für eine 
unfruchtbare commerzielle oder militärische Landkarten- 
politik auf der Balkan-Halbinsel zu vergeuden. Die Selbst- 
ständigkeit des Königreiches Serbien ist für uns die beste 
Lösung der serbischen Frage. Eine Anziehungskraft auf 
Bosnien und die Herzegovina übt, seitdem wir sie ver- 
walten, Serbien weniger aus denn je. Es hat sich nicht nur 
geziemt für ein Reich von unserer europäischen Stellung, 
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auch die musehnanische Bevölkerung in den neuerwor- 
benen Oebieten zu schonen ; es ist vor Allem durch die 
dualistische Verfassiwy von Österreich-Ungarn bedingt, 
dass wir die Individualität Bosniens und der Herzegovina 
aufrechterhalten und sie weder für den Änschluss an Ser- 
bien noch für den an Croatien erziehen. Die paragraphen- 
widrige Grundlage der Verwaltung dieser beiden Pro- 
vinzen mag vielleicht die Rechtgläubigkeit einiger Staats- 
gelehrten beunruhigen; aber in erster Linie müssen 
wir darauf sehen, dass die Verfassung unserer Monarchie, 
wie sie nun einmal aus den Stürmen der letzten Jahr- 
zehnte hervorgegangen ist, nicht ernsten Gefahren aus- 
gesetzt wird. Erwachsen wäre uns eine solche, wenn es 
die Umstände so gefügt hätten, dass das jetzige König- 
reich Serbien der Monarchie einverleibt wäre. In dem 
Rahmen der Balkanstaaten ist es am unbedenklichsten 
für unsere innere Gestaltung. Andere, äussere Gefahren 
drohen uns — wir wiederholen es — von dieser Seite 
nicht. Es ist mehr als seltsam, wenn hie und da mit 
dem Anschein der Besorgniss erzählt wird, es machten 
sich in Serbien russische Strömungen geltend. Wer 
sich ihnen hingeben will, soll dies nur ruhig thun. 
Die wahrste und die offenste Sprache ist ja im Grunde 
genommen auch die höflichste; denn sie beweist, dass 
man zu der Einsicht des anderen Theiles das nöthige 
Vertrauen hat. Nun, Österreich-Ungarn will die Souverä- 
netät von Serbien durchaus nicht beeinträchtigen ; Einfluss 
mag dort ausüben, wer da will ; aber ob ein Ministerium 
aller Unfähigkeiten ans Ruder kommt, wie es die radicale 
Partei liefern würde, oder ein Ministerium der kleinen 
Intrigue (und sehr Viele denken sich ein Ministerium 
Ristits als ein solches), kein Gabinet wird sich der Er- 
kenntniss verschhessen, dass ein Kleinstaat^ der von einer 
Grossmacht und sonst von nicht sehr freundwilligen Nach- 
barn eingeschlossen ist, entweder der gute Freund dieser 
Grossmacht sein oder sich darauf gefasst machen muss, 
von ihr, so ungern sie auch dazu schreitet^ schliesslich 
doch vernichtet zu werden. Herr Ristits hat uns ver- 
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sichert, er werde uns ebenfalls ein sehr loyaler Nachbar 
sein; wir glauben es ihm aufs Wort. Dass er übrigens 
Russland nur in so weit liebt, als er es missbrauchen kann, 
daran haben wir nie gezweifelt. Die albanesischen und 
slavisch-muselmanischen Stämme in Ober- und in Mittel- 
albanien flössen uns ebenso wenig Bedenken ein. Sie sehen, 
dass wir in Bosnien allen Bewohnern ohne Unterschied der 
Confession gleichmässig Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
Die Politik der Ausrottung mit Feuer und Schwert gegen 
Elemente, die sich in die neuen Verhältnisse fügen oder 
doch die friedliche Entwicklung in den Staatswesen, die 
sich auf den Trümmern der Türkei herausgebildet haben, 
nicht beeinträchtigen, wird wohl von einigen südslavischen 
Politikern dringend empfohlen, aber glücklicher Weise 
von unseren massgebenden Kreisen nicht für anwendbar 
gehalten auf Gebiete, die noch zu Europa gehören. Wenn 
unsere Regierung nicht geradezu grobe Fehler begeht, 
dann wird sie immer über die muselmanischen und ka- 
tholischen Clans verfügen, die an ihren Grenzen hausen, 
I so weit sie eben über sie verfügen will, und ihnen näher 

I' zu treten oder gar den Versuch zu machen, sie zu un- 

1 terwerfen, dazu liegt nicht die geringste Veranlassung 

Ij vor. Immerhin sorgen diese Clans dafür, dass auch ohne 

I unser Zuthun die montenegrinischen Bäume nicht in den 

I Himmel wachsen. Fürst Nicolaus von Montenegro ist 

übrigens ein Regent von ganz ungewöhnlichem Scharfsinn 
' und ungetrübter Klarheit des Blickes. Er wird den 

1 Russen immer dankbar sein für das Wohlwollen, wel- 

; ches sie den Söhnen der schwarzen Berge stets bewiesen 

i haben; er wird dem russischen Rubel immer eine ge- 

il wisse Zärtlichkeit entgegenbringen; aber er wird auch 

!i anerkennen, dass unsere Monarchie ebenfalls sehr viel 

für ihn gethan hat und dass er gar nicht daran denken 
' kann, ihr gegenüber eine selbstständige Politik zu verfol- 

1 gen. Unsere beiden grossen Seehäfen liegen am Adriatischen 

I Meer. Wir können nicht zugeben, dass dasselbe mare 

i' clausum werde, und wir würden uns allerdings einer 

Occupation albanesischen Gebietes durch Italien wider- 
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setzen. Gegen eine Annexion des Epirus seitens Griechen- 
lands haben wir keine Einwendung zu erheben. Wir sind 
das Donaureich par excellence, und die Donau ergiesst 
sich in das Schwarze Meer, Wir können auch nicht 
gestatten, dass die Russen sich an seinen linken Küsten 
festsetzen, dass das Schwarze Meer ein russischer Binnensee 
werde. Ob an seinen linken Küsten neben den Rumänen 
die Bulgaren oder die Türken herrschen, kann uns gleich- 
giltig sein. Es hängt ja für die Gestaltung der fernen 
Zukunft sehr viel davon ab, ob das freundliche Einver- 
nehmen des Fürsten Alexander mit der Pforte und mit 
der muselmanischen Bevölkerung sich ungetrübt erhält. 
Vielleicht findet sich auch dann die Form, in welcher 
später einmal Bulgarien die Verwaltung von Thracien 
übernimmt. Das Schicksal von Constantinopel ist jedenfalls 
keine häusliche Angelegenheit der Staaten, die sonst die 
Küsten des Schwarzen Meeres besetzt halten; hier wer- 
den jedenfalls sämmtliche europäische Grossmächte mit- 
sprechen. 

Österreich-Ungarn hat auf der Balkan-Halbinsel nur 
ein Interesse zu verfolgen. Es hat darauf zu sehen, das3 
der Balkan thatsächlich den Balkanvölkern gehöre und 
dass die Gruppirung um die festen Kerne, die sich gebildet 
haben, in friedlicher Weise sich vollziehe. Es wird sich 
jeder aggressiven religiösen Politik nicht nur enthalten, 
sondern auch widersetzen müssen. Dass unsere Verwaltung 
in den neuen Provinzen einer aufreizenden katholischen 
Propaganda die Thür gewiesen hat, verdient gewiss Billi- 
gung; aber unser auswärtiges Amt wird auch keinen 
Zweifel darüber lassen dürfen^ dass jedes Bestreben, in 
irgend einem Theile der Balkanhalbinsel auf Kosten einer 
Minorität eine griechisch-orthodoxe Glaubenseinheit zu 
etabUren, wie dies die russisch-panslavistischen Agitatoren 
verlangen, bei uns jedem nur irgend zulässigen Wider- 
stand begegnen würde. Österreich-Ungarn hat Jahrhunderte 
hindurch die christliche Bevölkerung der Balkan-Halbinsel 
unter seinen Schutz genommen. Sie bedarf glücklicher 
Weise dieses Schutzes nicht mehr. Österreich-Ungarn wird 
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noch manches Mal in die Lage kommen, den Beweis zu 
liefern, dass es nicht allein der christlichen Bevölkerung 
religiöse Duldung zu Theil werden lassen will. Frankreich 
ist, auch wenn ein kirchenfeindliches Cabinet am Ruder 
ist, doch stets der Beschützer der Katholiken in Asien 
und in Africa. Auf die Gefahr hin, den Unwillen klerikaler 
Kreise zu erregen, wird unsere Regierung stets im Auge 
behalten müssen, dass gegenwärtig eine ansehnUche Zahl 
von Muselmanen in den Grenzen unserer Monarchie und 
an ihren Grenzen wohnt. Sie wird dem Muhamedanismus 
auf der Balkan -Halbinsel, wo er auch immer bedroht er- 
scheint, keine Bevorzugung, wohl aber die Anerkennung der 
Gleichberechtigung und ein freundliches Fürwort nicht ver- 
sagen dürfen. Es ist dies einer der Gesichtspunkte, welche 
tvir gegenüber dem Ähschluss der Staatenbildung auf der 
Balkanhalbinsel nicht einen Äugenblick aus den Augen 
verlieren dürfen. In erster Linie wird freilich der Sultan, 
der ja auch Beherrscher der Gläubigen ist, zu erwägen 
haben, dass er am besten für die Zukunft seiner musel- 
manischen Unterthanen in Macedonien und in Epirus 
sorgen kann, wenn er sich rechtzeitig mit der Thatsache 
abfindet, dass er nicht im Stande ist, diese beiden Gebiete 
zu halten. Die Pforte pflegt sich in ihren Entschliessungen 
nicht zu überstürzen; es wäre nicht vom Uebel, wenn 
ihrer Bedächtigkeit ein wenig nachgeholfen würde. So 
sehr drängt allerdings die Sache nicht, wie z. B. der 
neue serbische Minister des Auswärtigen zu glauben 
scheint. Oberst Franassovits ist der Ansicht, die mace- 
donische Frage werde in zwei Jahren acut sein. Man 
hat sich in Belgrad sehr an den Ton der harmlosen 
Plauderei gewöhnt, auch Personen gegenüber, die sich 
beeilen. Allem, was man ihnen mittheilt, sofort die mög- 
lichste Verbreitung zu geben. Ob für Herrn Franassovits 
eine dringende Nöthigung vorlag, auch in Wien diesen 
Ton beizubehalten, ob er nicht einige Rücksicht darauf 
hätte nehmen sollen, dass Serbien noch nicht gross und « 
nicht mehr klein genug ist für diesen Ton, mag dahin- 
gestellt bleiben. Aber Herr Franassovits befindet sich auch 
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in einem Ihatsächlichen Irrthum, der, wenn er sich ihm 
in seiner amtlichen Wirksamkeit hingiebt, leicht sehr ver- 
hängnissvoll werden kann für sein ohnehin schwer genug 
geprüftes Vaterland. Man hat zuweilen von einem un- 
I garischen Globus gesprochen, man kann mit viel mehr 

il Recht von einem Balkanglobus sprechen. Für den Balkan- 

!i Politiker bedeutet der Balkan die Welt Vom Balkan aus 

allein wird nach seiner Ueberzeugung die Stellung der 
Grossmächte zu einander bestimmt. Für ihn besteht 
durchaus kein Unterschied zwischen den kleinen Aufstän- 
I den der Balkanhalbinsel und den weltbewegenden Revolu- 

tionen Europas. Es macht eben keinen ernsten Eindruck, 

I wenn die Behandlung jener Aufstände in die grosse 
Uniform der Terminologie dieser Revolutionen gesteckt 
wird, und die Ueberladung dieser Uniform mit byzanti- 
nisch überfeinertem Schnörkelkram nähert .sie nicht dem 

i europäischen Geschmack. Es muthet oft sonderbar an, 

II wenn man aufeinanderfolgende Stylproben der Balkan- 
diplomatie der Reihe nach liest. Die ersten Freiheits- 
kämpfe dieser jungen Staaten reihten sich an die grosse 

! französische Revolution, deren Ideen zum grossen Theil 
l den Weg in jenen entlegenen Winkel Europas durch die 
Camera obscura der merkwürdigen mystisch phantastischen 
I Romantik genommen hatten, welcher von dem gemüths- 
1 tiefen, aber verstandesunklaren Alexander I. Russland an 

I seinem Hofe ein Tempel erbaut war. Als die Schmerzens- 

; kinder der Christenheit zogen sie damals mit ihren Klagen 

' über unsagbare hundertjährige Leiden von Land zu Land, 
I von Cabinet zu Cabinet. In unvermittelten Uebergängen 

ij spiegeln viele Schriftstücke, die gegenwärtig aus jenen 
Kleinstaaten zu uns gelangen, diesen Ursprung wieder. 
Bald hören wir den grossen, souveränen, an das 
classische Alterthum erinnernden Ton der Girondisten 
und des ersten Kaiserreichs, bald den langgezogenen 
Weheruf der angeblich unmenschlich Gemarterten; da- 
zwischen machen sich auf die Einfalt des Publicums 
berechnete Jongleurübungen orientalischer Babulistik breit. 
Fehlt jeder Gedanke oder wagt er sich doch nicht 
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hervor, dann stellt sich zur gelegenen Stunde die ^^ Aspi- 
ration € ein. 

Die christlichen Staatsmänner des Balkans werden 
sich herbeilassen müssen, ihre Aspirationen in die gemein- 
verständliche Sprache bestimmten Forderungen zu über- 
setzen, und sie werden dabei nicht ihren Heisshunger 
allein befragen dürfen, ein unglückseliges Erbe aus der 
Zeit mangelhafter und unregelmässiger Ernährung. Zu- 
nächst werden sich die serbischen und griechischen 
Staatsmänner nicht verhehlen dürfen, dass sie erst dann 
in der Lage sind, ihre Forderungen anzumelden, wenn 
Bulgarien im Bunde der Dritte ist. Fürst Alexander aber 
macht den Eindruck, als sei er ernst nicht nur als Soldat, 
sondern auch als Politiker. Er wird sich kaum mit einer 
neuen Aufgabe belasten, bevor er die alte gelöst hat. In 
dem vereinigten Bulgarien hat er noch Arbeit auf viele 
Jahre, und Arbeit, die ihn vollauf beschäftigt. Machen 
Serbien und Griechenland die Rechnung ohne Bulgarien, 
dann kann es leicht geschehen, dass sie die Partie für 
immer verlieren und dass ein Grossbulgarien entsteht, wel- 
ches vom Schw^arzen Meer bis zum Adriatischen reicht. 
Die Interessen der Grossmächte würden darunter nicht 
Schaden leiden. Zweitens wird Niemand bestreiten, dass 
Serbien und Griechenland souveräne Staaten sind. Ihr 
Inneres mögen sie einrichten, wie sie wollen. Erscheint 
es beispielsweise den Griechen rathsam, auch fernerhin 
bei jedem Regierungswechsel alle Beamten zu depossediren 
und die Steuerexecutionen gegen die Anhänger der sieg- 
reichen Partei zu sistiren, so wird sie ja Niemand darin 
stören. Aber in ihrer auswärtigen Politik werden sie gut 
thun, sich eine gewisse Selbstbeschränkung aufzuerlegen. 
Oesterreich-Ungarn hat erst vor Kurzem zu Gunsten 
Serbiens intervenirt und es wird dies in jedem ähnlichen 
Fall wieder thun müssen, weil es den Nachbarn nicht sei- 
nem Schicksal überlassen darf. Wenn die Grossmächte 
gegenwärtig Griechenland unter polizeiliche Aufsicht ge- 
stellt haben, so haben sie sich ja dabei von Beweggründen 
leiten lassen, die nichts weniger als übelwollend sind 
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gegen dasselbe. Es steht ausser Zweifel, dass wenn man 
die Griechen und die Türken allein ihren Streit hätte 
ausfechten lassen, die Unabhängigkeit und die junge Cultur 
des kleinen Hellenenstaates rettungslos verloren gewesen 
wären, und dem wollte Europa, welches so viel für 
Griechenland gethan hat, leider ein wenig spät, vorbeugen. 
Wer aber die Folgen eines übereilten Schrittes von Jeman- 
dem abwenden muss, ist auch berechtigt, gegen denselben 
sein gebieterisches Veto einzulegen. Man hat sich vielfach 
verwundert, dass die Mächte Herrn Delyannis nicht eine 
goldene Brücke geschlagen haben. Unseres Erachtens hätten 
sich die Mächte zu Mitschuldigen des Herrn Delyannis 
gemacht, wenn sie dies gethan hätten. Alles Unglück in 
diesen Staaten rührt davon her, dass so viele ihrer Staats- 
männer unwahr sind gegen die Fremden, unwahr gegen 
ihr eigenes Land, unwahr gegen sich selbst. Dieser U^i- 
Wahrheit muss Jedermann, der es mit ihnen gut meint, 
den Krieg aufs Messer erklären. In einem Halbstaat, der 
nur noch dem Namen nach zur Türkei gehörte und der 
von ihr längst aufgegeben war, in Ostrumelien, hatte ein 
Volksaufstand die bestehende Regierung gestürzt und die 
Vereinigung mit dem Nachbarstaate proklamirt. Der Nächst- 
betheiligte, die Pforte, rührte sich nicht; kein Wunder, 
dass der Unbefangene jedem Dritten das moralische Recht 
bestritt, die vollzogene Thatsache anzufechten. Aber so 
wenig es deshalb eine deutsche Frage giebt, weil die 
deutschen Theile Oesterreichs, Russlands und der Schweiz 
nicht zu Deutschland gehören, eine französische oder eine 
italienische, weil die französisch redenden Schweizer und 
Belgier nicht französische, die italienisch sprechenden 
Schweizer und Oesterreicher nicht italienische Staatsange- 
hörige sind, ebensowenig giebt es noch eine serbische, eine 
griechische und nach der Vereinigung der beiden Bulgarien 
eine btdgarische Frage, Wenn eine Anzahl von Herren, 
die aus ihrer Eigenschaft als Mitglieder der Skupstina, 
des Sobranje oder der griechischen Nationalversammlung 
das Recht herleiten, europäische Politik zu machen, ver- 
langen, dass man Theile eines fremden Staates annectire, 
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wenn an manchen Orten comödienhaft arrangirte Volks- 
versammlungen in das Geschrei einstimmen, wenn die be- 
treffenden Regierungen darauf hin Krieg anfangen oder 
spielen und dabei erklären: >Wir handeln unter einem 
unwiderstehlichen Drang«^ dann ist dies einfach unwahr. 
Wenn sie dabei mit dem Wahlspruch ausziehen »Sieg 
oder Tod« und »Gnechenland (resp. Serbien oder Bulga- 
rien) fara da sc«; so ist dies wieder unwahr ; denn Jeder 
rechnet, und nicht mit Unrecht, darauf, dass wenn die 
Noth am grössten ist, ein Helfer sich einstellen werde. Hat 
man ja in Serbien, welches eben erst von Österreich- 
Ungarn gerettet worden war, dem Unmuth über eben 
dieses Österreich-Ungarn, weil es nicht auch König Milan 
seine Heere für seine Eroberungsabsichten zur Verfügung . 
gestellt hatte, in einer Weise Luft gemacht, die man nur 
in höflicher Umschreibung eine offene nennen konnte. Die 
Balkanstaaten sollten doch nicht vergessen, dass sie es 
nicht allein der eigenen Kraft zu danken habeu; wenn sie sich 
heute der staatlichen Selbstständigkeit erfreuen und sich 
sogar als Theilungsmächte geberden können. Dass sie sich 
dem Theilungsobject gegenüber in einer ungünstigeren 
Lage befinden, wie seiner Zeit Preussen, Österreich und 
Russland gegenüber Polen, werden die Herren in Belgrad 
und Athen, die so fröhlichen Herzens an einen neuen 
Krieg denken, wohl selbst zugestehen, wahrscheinlich auch 
das, dass die Grossmächte, welche ja sämmtlich See- 
mächte und schon als solche ebenfalls in gewissem Sinne 
Adjacenten des streitigen Gebiets sind, ebensoviel Veran- 
lassung haben, der Frage näher zu treten, wie sie selbst. 
Die Mächte dürften nur die Frage nicht ganz so präcisi- 
ren, wie es den Herren angenehm ist. Ob die Skupstina 
in Belgrad, die Nationalversammlung in Athen, das 
Sobranje in Sofia findet, dass es sehr schön wäre^ wenn 
Serbien, Griechenland oder Bulgarien . (worunter wir 
immer das jetzt geeinigte Bulgarien verstehen) grösser 
wäre (dies ist nämlich der Sinn der berühmten Aspira- 
tionen), ist vollkommen gleichgültig. Nicht gleichgültig ist es, 
dass in Europa, nämlich in Makedonien und Epirus, zwei 
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Millionen Menschen auf einem Boden leben, der früher 
eine Stätte hoher Cultur gewesen ist, mit dem mehrere 
Grossmächte noch manche Berührungspunkte getmin haben, 
dass die Verwaltung, unter welcher diese Menschen seufzen, 
eine menschenunwürdige ist und sie zur Verzweiflung han- 
gen rhuss und dass es sich für civilisirte Staaten nicht 
schickt^ dem Fo7ibestand dieser elenden, dabei reformun- 
fähigen Verwaltung das Wort ^ zu reden. Gleichgültig ist 
es nichty dass sich an den Grenzen dieser beiden Pro- 
vinzen Sts^aten gebildet haben, deren Bevölkerung sich 
unstreitig eines besseren Loses erfreut; dass dieser An- 
blick die Bewohner in ihrer ohnehin nie ganz erloschenen 
Neigung, dem unerträglichen Zustand gewaltsam ein Ende 
zu bereiten, wesentlich bestärken muss, dass' diese Ver- 
hältnisse auch für die Nachbarstaaten höchst unerquicklich 
sind und dass diese Nachbarstaaten, dief, dem Namen 
nach vollkommen souverän, doch thatsächlich noch unter 
europäischer Vormundschaft stehen, durch sie leicht ihrer 
eigentlichen Aufgabe sich entfremden und auf den Weg 
der leichtsinnigen Abenteuer sich abdrängen lassen können. 
Wäre es möglich, dass diese drei Staaten sich direct über 
einen Theilungsmodus verständigten, dann müssten sie 
unseres Erachtens von den Grossmächten in der Durch- 
führung nachdrücklich unterstützt werden. Vorbedingung 
ist allerdings, dass die zukünftige Verwaltung die Gesichts- 
punkte respectirt, welche die Grossmächte, insbesondere 
Österreich-Ungarn, als die leitenden für sie feststellen 
müssen. So lange die Phrasen von nationalen Aspirationen 
und staatlichem Gleichgewicht die Politik dieser Klein- 
staaten beherrschen, ist eine Verständigung unmöglich. 
Dass Griechenland, wenn in ihm erst die Ordnung wieder- 
hergestellt ist, und Serbien so bald allein gegen die 
Türkei und gegen Bulgarien ihr Glück versuchen werden, 
ist kaum anzunehmen. Sollten es unvorhergesehene Ereig- 
nisse zur Folge haben, dass die Türkei hors de combat 
bleibt und dass Griechenland, Serbien und Bulgarien 
allein auf den Plan treten, dann müsste all^n Theilen 
rechtzeitig und unzweideutig erklärt werden, dass sie die 
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Kosten eines unglücklichen Krieges selbst zu tragen haben. 
Die Kleinen haben überall und zu allen Zeiten ihre 
Hoffnungen auf die Uneinigkeit der Gi*ossen gesetzt; 
zumal in Athen wird man wohl die Erfahrung beherzigen, 
dass Czar Alexander III. trotz seiner Abneigung gegen 
den Fürsten von Bulgarien und Frankreich trotz Elsass 
und Lothringen sich nicht von dem europäischen Concert 
getrennt haben. Für die 2. Millionen Einwohner von Mace- 
donien und Epirus (Serben, Bulgaren, Griechen, Türken, 
Albanesen, Juden, Zinzaren und Zigeuner) ist die Frage 
der Erlösung von dem drückenden Joch die Hauptfrage, 
die Frage der neuen Staatszugehörigkeit die Nebenfrage. 
Die kleinstaatlichen Diplomaten können sich alle weiteren 
Declamationen über die Unvergänglichkeit ihrer Ansprüche 
ersparen; in der Stunde der Entscheidung wird die 
Legitimation dadurch erwiesen, dass der Einzelne sich 
kräftig genug zeigt, seinen Antheil an der Beute zu errin- 
gen und gegen Jedermann zu schützen. 

Wollen sich diese Staaten zur Lösung der Aufgaben 
vorbereiten, die sie sich gestellt haben, dann werden sie 
sich wohl besser die stille Arbeit eines Stein und eines 
Hardenberg, als das geräuschvolle Spiel des Herrn Deroulöde 
zum Vorbild nehmen. Aber mit einem Gedanken müssen sie 
sich vertraut machen. Nimnandetn wird es mehr ein/allen, 
sich mit seinem Gut und mit seinem Blut für ihren kleinen 
Ehrgeiz einzusetzen; selbst werden sie erstreiten müssen, 
weis sie anstreben. 
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